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zu  bringen. 

DER  VERFASSER. 


684583 


I. 


Zwei  polnische  Juden  begegnen  einander 
in  Wien  auf  der  Strasse;  der  eine  davon 
war  soeben  aus  seiner  Heimat  Krotoschin 
wieder  nach  Wien  zurückgekehrt,  da  fragte 
ihn  der  andere:  „Nu,  sag’  amol,  was  gibt’s 

denn  Neies  in  Krotoschin?“  „Was  solbs 
denn  Neies  geben,  gar  nix  gibt’s  Neies,“  er- 
widerte er.  „So  red’  doch  net“,  sagte  der  an- 
dere, „es  muss  doch  irgend  etwas  in  Kroto- 
schin los  gewesen  sein“.  „Jo,  a Hund  hat  do 
gebellt.“  „A  Hund  hat  do  gebellt,  warum 
hat  do  a Hund  gebellt?“  „Es  is  ihm  aner  auf 
d’  Füss’  getreten“,  sagte  der  Gefragte.  „Dem 
Hund  is  aner  auf  d’  Fliss’  getreten,  warum  is 
ihm  aner  auf  d’  Füss’  getreten?“  „Es  war  a 
Auflauf.“  „A  Auflauf  war,  warum  war  da 
a Auflauf?“  „Dei  Schwester  is  in  Ohnmacht 
gefallen.“  „Mei  Schwester  is  in  Ohnmacht 
gefallen?  Warum  is  mei  Schwester  in  Ohn- 
macht gefallen?“  „Weil  dei  Schwager  ver- 
haftet worden  ist.“  „Mei  Schwager  is  ver- 
haftet worden,  warum  is  mei  Schwager  ver- 
haftet worden?“  „Weil  er  falsche  Wechsel 
gemacht  hat.“  „Und  dos  is  was  Neies,  dass 
mei  Schwager  falsche  Wechsel  macht?“  „Ich 
hab’  der  doch  gleich  gesagt,  es  gibt  nix  Neies 
in  Krotoschin.“ 
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2. 

Levy  kam  eines  Tages  zum  Arzt  und  bat 
ihn  um  ein  Mittel,  da  er  an  fürchterli- 
cher Stuhlverstopfung  leide.  Der  Arzt  un- 
tersucht Levy  und  fragt  ihn  teilnahmsvoll, 
ob  der  Stuhl  denn  wirklich  so  hart  sei,  wo- 
rauf Levy  erwidert:  „Doktorleben,  schreck- 

lich, wenn  Sie  da  hineinbeissen,  brechen  Sie 
sich  die  Zähn’  aus.“  „Pfui  Teufel“,  sagt  der 
Doktor,  „wie  kann  man  denn  so  etwas  sagen. 
Uebrigens  ich  werde  Ihnen  etwas  geben,  das 
wird  Ihnen  grosse  Erleichterung  verschaf- 
fen.“ Levy  nahm  vergnügt  das  Rezept  und 
entfernte  sich.  Tags  darauf  begegnet  ihm 
der  Arzt  auf  der  Strasse  und  fragt  ihn  teil- 
nahmsvoll: „Nun,  was  ist’s  mit  dem  Stuhl, 

schon  besser?“  Worauf  Levy  ganz  vergnügt 
antwortet:  „Doktorleben,  jetzt  können  Se  da- 
mit gorgein.“ 

3- 

Kohn  begegnet  auf  der  Gasse  seinem 
Freund  Abeies,  der  zwei  grosse  Wasserme- 
lonen trägt.  Kohn  fragt  Abeies:  „Sag’  mer 

amol,  lieber  Freind,  was  machst  du  mit  die 
zwa  Wassermelon’?“  Abeies  antwortet  hier- 
auf: „Meine  Schwiegermutter  hat  gestern 

gesagt,  sie  geb’  ihr  halbes  Leben  für  eine 
Wassermelon’,  und  da  hab’  ich  für  alle  Fälle 
zwa  gekoft.“ 

. 4- 

Kohn  war  eines  Tages  baden  und  hat  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Badewäsche  mitge- 
nommen, wurde  jedoch  erwischt,  verhaftet 
und  zu  14  Tagen  Gefängnis  verurteilt. 
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Einige  Jahre  später  wurde  er  wieder  we- 
gen eines  kleinen  Deliktes  zu  Gericht  zitiert 
und  von  dem  Richter  befragt,  ob  er  schon 
vorbestraft  sei.  „Ja,  amol“,  sagt  Kohn  „zu 
14  Tagen  Arrest.“  „Warum?“  fragt  der 
Richter,  „erzählen  Sie  uns  die  Geschichte“, 
worauf  Kohn  den  _ obigen  Sachverhalt  mit- 
teilt. „Nun,  und  seitdem?“  fragt  der  Richter 
strenge.  „War  ich  nix  baden.“ 

5- 

Frau  Kohn  sagt  eines  Tages  zu  ihrem 
Manne:  „Du,  lieber  Freund,  du  musst  mer 

in  mein  Schlafzimmer  einen  neien  Vorhang 
zum  Fenster  kofen.“  „Zu  was?“  fragt  Kohn. 
jFrau  Kohn  erwidert:  „Alle  Tag’  in  der 
Früh,  wenn  ich  mer  wasche,  steht  vis-ä-vis 
beim  Fenster  ein  junger  Mann  und  sieht  mer 
zu.“  Darauf  sagt  Kohn,  kurz  gefasst:  „Das 
meine  liebe  Sarah,  wern  mer  billiger  machen. 
Du  werst  dein’  Waschtisch  näher  zum  Fen- 
ster rücken,  und  da  werd  sich  der  junge 
Mann  vis-ä-vis  einen  Vorhang  kofen.“ 

6. 

Ein  Husarenleutnant  wohnt  in  einem 
Hause  im  ersten  Stock,  in  dessen  Parterre- 
räumlichkeiten sich  ein  Cafehaus  befindet, 
und  lässt  sich  täglich  nach  Tisch  von  seinem 
Burschen  eine  sogenannte  Nuss  Schwarzen 
kommen.  Beim  Stiegensteigen  verschüttet 
aber  der  Bursche  immer  den  Kaffee.  Als 
derselbe  eines  Tages  wieder  etwas  zu  viel 
verschüttet  hatte,  wird  der  Leutnant  wütend 
und  bemerkt  zum  Burschen:  „Jänos,  du 
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elender  Kerl,  du  Affe  du,  wenn  du  mir  noch 
einmal  den  Kaffee  verschüttest,  spalte  ich  dir 
den  Schädel  auseinander.“  Jänos  merkt  sich 
diese  Worte  und  bringt  den  nächsten  Tag 
die  Schale  Schwarzen  blattvoll,  ohne  einen 
Tropfen  verschüttet  zu  haben.  Der  Leutnant 
ist  ganz  stolz  über  die  Wirkung  seiner  Worte 
und  lässt  sich  den  Kaffee  gut  schmecken. 
Nachdem  er  die  Schale  ausgetrunken  hat, 
greift  er  in  die  Tasche,  belohnt  Jänos  mit 
einem  Silbergulden  und  fragt  ihn  leutselig 
und  gutmütig:  „Also,  Jänos,  heute  hast  du 

deine  Sache  gut  gemacht,  aber  jetzt  wirst  du 
mir  auch  sagen,  wie  du  das  eigentlich  ange- 
stellt, dass  du  keinen  Tropfen  verschüttet 
hast?“  Jänos  steht  in  militärischer  Haltung 
vor  seinem  Leutnant  und  erwidert:  „Herr 

Leutnant,  melde  gehorsamst,  ich  habe  den 
Schwarzen  unten  im  Parterre  ins  Maul  ge- 
nommen und  im  ersten  Stock  wieder  in  die 
Schale  gelassen  und  nicht  einen  Tropfen  mehr 
verschüttet.“  Der  Leutnant  war  sprachlos,  hat 
aber  Jänos  nie  mehr  gedroht,  ihm  den  Schä- 
del mit  dem  Säbel  zu  spalten,  wenn  er  beim 
Kaffeeholen  wieder  einen  Tropfen  verschüt- 
tet. 

7- 

Zwei  polnische  Juden  begegnen  einander 
auf  der  Gasse  und  sehen  einen  dritten.  Da 
fragt  der  erste  den  zweiten,  ob  er  den  dritten 
kennt.  Da  sagt  Kohn,  der  erste,  zu  Abeies, 
dem  zweiten:  „Gewiss  kenn’  ich  ihn,  das  ist 

der  Maurice  F o n t a i n e.“  Darauf  sagt 
Kohn:  „Mein  lieber  Freind,  ich  kenn’  den 
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Maurice  Fontaine,  wie  er  noch  gehassen  hat, 
Moritz  W a s s e r s t r a h 1.“  — „Was  hasst 
Moritz  Wasserstrahl,  ich  kenn’  ihn  noch,  wie 
er  gehassen  hat  Moische  Pischer." 


8. 

Ein  Geschäftsreisender  kommt  nachts  in 
ein  galizisches  kleines  Nest,  in  welchem  sich 
nur  ein  einziges  Gasthaus  befindet.  Der 
Gasthofsbesitzer,  ein  polnischer  Jude,  weist 
dem  Reisenden  eine  kleine  Stube  und  ein 
elendes  Bett  an,  wünscht  dem  Fremden  eine 
angenehme  Nachtruhe  und  entfernt  sich.  Der 
Reisende,  der  etwas  ermüdet  war,  schläft  bis 
gegen  Mittag,  als  ihn  plötzlich  ein  lautes  Po- 
chen an  der  Türe  aus  dem  tiefen  Schlaf  er- 
weckt. Er  ruft:  „Wer  ist’s?"  worauf  ihm 

der  Wirt  antwortet:  „Ich  bin’s,  der  Gast- 

wirt/' Der  Reisende  antwortet  unwillig: 
„Lassen  Sie  mich  doch  schlafen."  Der  Wirt 
erwidert:  „Ich  kann  nicht,  stehen  Se  auf." 

— „Warum?"  fragt  der  Reisende.  „Steh’n  Se 
auf,  zwölf  Uhr  ist’s,  ich  brauch'  Ihna  Lein- 
tuch zum  Tischdecken." 

9- 

Isak  Rosenblüh  aus  Przemysl  dient  beim 
xten  Infanterieregiment  in  Krakau  als  Ein- 
jährig - Freiwilliger.  Der  Hauptmann  des 
Bataillons,  dem  Rosenblüh  zugeteilt  war, 
machte  die  Einjährigfreiwilligen  des  Regi- 
mentes ganz  speziell  darauf  aufmerksam, 
dass  sie  beim  Verlassen  der  Kaserne  allen 
Vorgesetzten  den  entsprechenden  Salut  zu 


9 


leisten  haben,  und  bemerkt,  dass  die  Ausser- 
achtlassung  dieser  Vorschrift  strenge  Strafe 
nach  sich  ziehe.  Rosenblüh  verlässt  hierauf 
die  Kaserne,  begegnet  dem  Obersten  des  Ba- 
taillons, leistet  den  vorgeschriebenen  Salut 
nicht  und  wird  von  diesem  gestellt.  Der 
Oberst  fragt  kurz:  „Wie  heissen  Sie?“  — 

„Isak  Rosenblüh  aus  Przemysl“  antwortet 
derselbe.  „Kompagnie?“  fragt  der  Oberst 
strenge.  „Nein,  Gebrider.“  (Gebrüder.) 

io. 

Ein  Fräulein  sitzt  auf  der  Reise  in  einem 
Coupe  zweiter  Klasse,  ihr  gegenüber  ein  äl- 
terer Herr,  der  schlummert.  Auf  einmal 
fängt  dem  Fräulein  am  Waden  ein  Floh  zu 
beissen  an.  Nachdem  der  Herr  ihr  vis-ä-vis 
die  Augen  geschlossen  hatte  und  anschei- 
nend schlummerte,  benützte  das  Fräulein  die 
Gelegenheit,  sich  unter  die  Röcke  zu  greifen, 
um  den  Floh  zu  fangen.  Der  vis-ä-vis  sit- 
zende Herr  bewegte  sich  jedoch  plötzlich.  Das 
Fräulein,  das  in  gebückter  Stellung  sass,  er- 
schrak über  diese  Bewegung,  und  es  pas- 
sierte ihr  dabei  etwas  Menschliches.  Der 
Herr,  der  den  ganzen  Vorgang,  nur  schein- 
bar schlummernd,  beobachtete,  bemerkte  mit 
stoischer  Ruhe:  „Recht  haben’s,  Fräulein, 

dass  ’n  derschoss’n  hab’n,  g’fangt  hätten’s 
ihn  sowieso  net.“ 


ii. 

Zwei  polnische  Juden  treffen  einander  auf 
der  Strasse  gegen  Tarnow;  da  fragt  der  eine 
seinen  Freund:  „Wo  gehst  du  hin,  Kohn?“ 
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Kohn  antwortet:  „Nach  Tarnow  aufs  Ge- 
richt/' „Was  machst  du  am  Gericht?"  fragt 
der  Freund.  „Ich  muss  schwören/'  sagt 
Kohn.  „Du  gehst  schwören,  was  gehst  du 
beschwören?"  — „Was  sich  trefft." 

12. 

Aron  Mayer  aus  Lemberg  fährt  zur  Messe 
nach  Leipzig.  Wie  er  in  Tetschen  umsteigt, 
steigt  ein  Herr  zu  ihm  ins  Coupe.  Aron 
Mayer  stellt  sich  sofort  dem  Herrn  vor  mit 
den  Worten:  „Mein  Name  ist  Mayer,  ich 

bin  Fellhändler  aus  Lemberg,"  während  der 
eingestiegene  Herr  sich  mit  den  Worten  vor- 
stellt: „Mein  Name  ist  Berger,  ich  bin  Ge- 

dankenleser." Mayer,  der  den  Ausdruck 
„Gedankenleser"  noch  nicht  gehört  zu  haben 
schien,  fragt  den  ihm  gegenübersitzenden 
Herrn:  „Entschuldigen,  was  ist  das  ein  Ge- 

dankenleser?" Berger  antwortet  auf  klärend 
und  sagt:  „Ich  kann  jedes  Menschen  Ge- 
danken erraten."  Mayer  fragt:  „Auch  die 

meinen?"  „Gewiss,"  sagt  Berger,  „wollen 
Sie  mit  mir  wetten,  dass  ich  Ihre  Gedanken 
errate?"  „Ja,"  antwortet  Mayer,  „also  ge- 
macht". „Um  50  fl."  sagt  Berger.  „Gut, 
einverstanden,  also  was  denk’  ich  mir?"  fragt 
Mayer.  Berger  antwortet  ganz  ruhig  und 
gelassen:  „Sie  sind  Aron  Mayer  aus  Lem- 

berg und  Fellhändler;  Sie  fahren  jetzt  nach 
Leipzig,  kaufen  dort  für  50,000  fl.  Felle  ein, 
fahren  zurück  nach  Lemberg  und  schmeis- 
sen  um."  „Grossartig,"  sagt  Mayer,  greift 
in  die  Tasche  und  überreicht  Berger  50  fl. 
Dieser,  ganz  perplex  über  den  grossartigen 


Erfolg,  sagt  stolz:  „Nun,  habe  ich  Ihre  Ge- 

danken erraten ?"  Mayer  antwortet:  „Na, 
erraten  hab’n  Sie’s  nicht,  aber  a grossartige 
Idee  hab’n  Sie  mer  gegeben/' 

13- 

Der  junge  Kohn  dient  beim  Militär,  und 
zwar  drei  Jahre.  Nach  dreijähriger  Dienst- 
zeit zum  Korporal  avanziert,  fragt  ihn  kurz 
vor  der  Verabschiedung  der  Leutnant,  ob  er 
denn  nicht  Lust  habe,  beim  Militär  zu  blei- 
ben. „Nein,"  sagte  Kohn,  „ich  danke  schön, 
ich  gehe  nach  Hause."  „Nun,"  meint  der 
Leutnant,  „warum,  Sie  können  ja  bleiben  und 
werden  avanzieren,  und  wenn  Sie  Studien 
machen,  können  Sie  auch  Leutnant  oder 
Hauptmann  werden." — „Nein,"  sagt  Kohn, 
„ich  danke  schön,  ich  gehe  doch  nach  Hause." 
— „Na,"  meint  der  Leutnant,  „machen 
Sie  Prüfung,  können  Sie  Major  und  Oberst 
werden,  eventuell  können  Sie  es  ja  auch 
zum  General  bringen."  — „Nein,  nein,  danke 
schön,  ich  werde  doch  nach  Hause  gehen." 
Der  Leutnant,  schon  sehr  ungeduldig  ge- 
worden, bemerkt  ziemlich  aufgeregt:  „Na, 

zum  Teufel  hinein,  zu  was  wollen  Sie  ’s 
denn  noch  bringen,  wollen  Sie  denn  viel- 
leicht gar  einmal  unser  Herrgott  werden?" 
Worauf  Kohn  atnwortet:  „Warum  denn 

nicht,  Herr  Leutnant,  hat  doch  schon  amol 
aner  von  unsere  Leut  a so  a Karriere  ge- 
macht." 

14. 

In  der  Schule  fragt  der  Lehrer  den  kleinen 
Moritz:  „Moritzl,  was  hab’n  mer  alles  von 
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der  Gans?“  Moritz  antwortet:  „Von  der 

Gans  hab’n  wir  den  Kopf,  den  Hals,  die  Brust, 
die  Leber,  den  Magen,  das  Fleisch  . 
und  nun  bleibt  er  stecken.  Der  Lehrer  fragt 
ihn  nochmals  und  sagt:  „Moritzl,  denk’ 

arnol  nach,  was  hab’n  mer  noch  alles  von  der 
Gans?“  Moritz  beginnt  wieder:  „Von  der 

Gans  hab’n  wir  den  Kopf,  den  Llals,  die  Brust, 
die  Leber,  den  Magen,  das  Fleisch  . . .“  und 
bleibt  wieder  stecken.  Der  Lehrer  will  ihm 
helfen  und  sagt:  „Nu,  Moritzl,  denk’  nach, 

was  habt  ihr  in  euere  Betten?“  ,, Wanzen, 
Herr  Lehrer“,  sagt  Moritz. 

iS- 

4 Eine  sehr  fesche,  junge  Frau  kam  eines 
Tages  mit  einer  ziemlichen  Rissquetsch- 
wunde am  Oberschenkel  zu  einem  Arzte,  der 
die  Wunde  vernähte.  Nach  der  etwas 
schmerzhaften  Prozedur  bemerkte  der  Arzt: 
„So,  meine  Gnädigste,  jetzt  ist  wieder  alles 
in  schönster  Ordnung,  das  Einzige,  was  Sie 
an  den  Unfall  erinnern  wird,  wird  eine  ziem- 
lich grosse  Narbe  sein.“  Besorgt  fragte  die 
Frau  den  Arzt:  „Wird  man  dies  sehen?“ 

Worauf  der  Arzt  kurz  erwidert:  „Das  kommt 
ganz  auf  Sie  an,  meine  Gnädigste.“ 

16. 

Simon  Kaftanspritzer  kommt  zu  Aron 
Luftdruck,  um  sich  von  demselben  Geld  aus- 
zuborgen, und  zwar  am  Schabbes.  Kaftan- 
spritzer fragt  den  Luftdruck,  zu  wieviel  Pro- 
zent er  ihm  Geld  borgen  möchte.  Luftdruck 
geht  zur  Wand  und  macht  mit  den  Fingern 
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ein  Zeichen,  und  zwar  die  Zahl  9,  also  zu  neun 
Prozent.  Wie  dies  Kaftanspritzer  sieht,  sagt 
er  zu  Luftdruck:  „Um  Gotteswillen,  zu  9 

Prozent  und  sogar  noch  an  ein’  Schabbes, 
hast  du  ka  Gewissen,  wenn  das  Jehova  sieht.“ 
Sagt  Luftdruck:  „Soll  er  nur  herunter- 

schau’n,  wenn  er  herunterschaut,  so  seht  er 
doch  nur  an  Sechsa.“ 


1 7- 

Ein  Fräulein  kommt  zu  einem  Arzt,  mit 
einer  sehr  unangenehmen  ansteckenden  Krank- 
heit behaftet.  Der  Arzt  untersucht  das  Mäd- 
chen teilnahmsvoll  und  frägt  es  schliesslich: 
„Fräulein,  was  haben  Sie  für  ein  Metier?“ 
Worauf  ihm  dasselbe  antwortet:  „Ich  bin 

Postbeamtin.“  „Haben  Sie  auch  einen  Ge- 
liebten?“ fragt  der  Arzt.  Auf  die  bejahende 
Antwort  bemerkte  derselbe:  „Den  müssen 

Sie  aufgeben,  rekommandieren  brauchen  Sie 
ihn  aber  nicht.“ 

18. 

Als  Kohn  jr.  noch  Student  war,  war  er  ob 
seiner  Bescheidenheit  bei  allen  seinen  Freun- 
den geschätzt  und  beliebt.  Als  bescheidener 
junger  Mann  ging  er  immer  mit  gesenktem 
Kopfe  und  niedergeschlagenen  Augen  da- 
her. Aber  plötzlich  trat  mit  ihm  eine  ganz 
besondere  Wandlung  ein.  Den  Kopf  hoch 
erhoben,  die  Nase  in  der  Höhe — alle  seine 
Freunde  waren  ob  der  Veränderung,  die  mit 
ihm  vorgegangen  war,  erstaunt;  da  fragte  ihn 
Mayer:  „Was  ist  mit  dir  geschehen,  du 

warst  doch  immer  a so  a netter,  bescheidener 
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Mensch  mit  niedergeschlagenen  Augen, 
plötzlich  gehst  du  daher,  du  dürftest  a zehn- 
facher Millionär  geworden  sein.  Was  is  ge- 
schehen, dass  du  auf  amol  den  Kopf  so  in  der 
Höh’  trägst?“  Kohn  erwiderte  hierauf: 
„Dass  ich  mei’  Kopf  so  in  der  Höh’  trag’, 
hat  seine  Ursache.  Mei’  Vater  hat  mer  da 
unlängst  a alte  Hosen  geschenkt,  und  aus 
der  alten  Hos’  hab  ich  mer  ein  Gilet  machen 
lassen,  und  da  geniert  mer  der  Geruch.“ 

19. 

Der  alte  Kohn  fährt  gelegentlich  eines 
Blumenkorsos  mit  seiner  Gattin  gleichfalls  in 
einem  geschmückten  Wagen,  und  wie  die 
Blumenschlacht  sich  immer  mehr  und  mehr 
entwickelt,  sagt  er  zu  seiner  Frau:  „Sarah, 

warum  bist  du  ka  Chrysantheme?“  „Wa- 
rum?“ fragt  Sarah,  ganz  gerührt  über  dieses 
Gleichnis.  Worauf  Kohn  antwortet:  „We- 

nigstens hätt’  ich  amol  a Gelegenheit,  dich 
irgendwo  herauszuschmeissen.“ 

20. 

Ein  junger  Bauernsohn  kam  eines  Tages 
zu  seiner  Mutter,  um  sich  in  folgender  Sache 
Rat  zu  holen.  Es  entwickelt  sich  beiläufig 
folgendes  Zwiegespräch:  „Mutta,  ich  möcht 

heiraten.“  „Wen  denn?“  fragt  die  Mutter, 
„’n  Bachhofer  sei  Zenzi.“  „Ja,  warum  hei- 
ratest du  ’s  net?“  — „Ja,  der  Vota  sagt,  i 
kann’s  net  heiraten,  sie  is  mei  Schwester.“ — 
„Na,  hast  ka  andere,  dös  d’  heiraten 
möcht’st?“  — „Ja,  ’n  Waldhofer  sei  Vroni.“ 
— »Ja,  warum  heirat’st  die  denn  net?“ — „Ja, 
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der  Vota  sogt  a,  die  sei  mei  Schwester/' — 
Worauf  die  Mutter  ganz  gleichgültig  zur  Ant- 
wort gibt:  „Heirat’  was  für  ane  du 

willst,  er  is  ja  a net  dei  Vota."  Eine  recht 
nette  Familie! 

21. 

Ein  alter  Jude  geht  mit  seinem  Jüngl  auf 
der  Gasse  und  plötzlich  begegnen  sie  einem 
kleinen  Hund,  der  fürchterlich  bellt.  Kohn 
sen.  bemerkt  zu  seinem  Sohne:  „Siehst  du, 

mein  lieber  Sohn,  alle  Hunde,  die  bellen, 
beissen  nicht."  Sie  gingen  ruhig  weiter  und 
bemerkten  auf  einmal  einen  grossen,  förm- 
lich wütend  bellenden  Hund.  Als  Kohn  sen. 
des  grossen  bellenden  Hundes  ansichtig 
wurde,  fing  er  zu  laufen  an;  als  er  ziemlich 
weit  weg  war  und  vor  Erschöpfung  stehen 
blieb,  fragte  ihn  Kohn  jun. : „Tateleben,  was 

ferchst  du  dich,  du  hasst  doch  selber  gesagt, 
alle  Hunde,  die  bellen,  beissen  nicht."  Kohn 
sen.  erwidert  hierauf:  „Mein  Sohn,  ich  wass 

das  ganz  genau,  dass  alle  Hunde,  die  bellen, 
nicht  beissen,  aber  wass  ich,  ob  das  der  Hund 
wass?" 

22. 

In  der  Schule  fragt  der  Lehrer  den  Mo- 
ritz: „Moritzl,  was  is  Wasser?"  Moritzl  ant- 
wortet: „Das  Wasser  ist  eine  Flüssigkeit, 

und  wenn  man  die  Hände  hineintut,  wird’s 
dreckig." 

23. 

Nach  längerer  Amtstätigkeit  wurde  ein 
Gerichtsadjunkt  von  Salzburg  versetzt  und 
lud  zu  seinem  Abschied  zwei  seiner  Freunde 
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ein.  Mit  diesen  verbrachte  er  einen  vergnügten 
Abend,  und  als  er  <sah,  dass  es  für  seine 
Freunde  höchste  Zeit  sei,  wieder  nach  Hause 
zu  kommen,  liess  er  einen  zweisitzigen  ge- 
schlossenen Fiaker  kommen,  um  die  Freunde 
nach  Hause  zu  bringen.  Die  Expedition 
ging  diesmal  ganz  glatt  von  statten,  und  er 
wurde  in  der  Nacht  nicht  wieder  aufgeweckt. 
Am  Morgen  bekam  er  jedoch  Gewissens- 
bisse, denn  der  Wagen,  in  dem  er  seine 
Freunde  nach  Hause  expedieren  liess,  war 
ganz  neu,  und  er  hegte  die  Befürchtung,  dass 
seine  Freunde  vielleicht  durch  den  übermäs- 
sigen Genuss  von  Wein  mit  dem  heiligen  Ul- 
rich zu  tun  gehabt  hätten,  was  ihm  im  Inter- 
esse des  Kutschers  sehr  unangenehm  ge- 
wesen wäre.  Des  Morgens,  kaum  auf  die 
Strasse  getreten,  begegnete  er  zufälligerweise 
dem  Kutscher  und  fragte  denselben:  „Nun, 

wie  ist’s  denn  gegangen,  haben  Sie  die  Her- 
ren gut  nach  Hause  gebracht?“  „O  ja,“ 
meinte  der  Kutscher,  „alles  in  schönster  Ord- 
nung, gnä’  Herr.“  „Na,“  meint  der  Gerichts- 
adjunkt, „kein  Malheur  passiert,  hat  keiner 
den  Ulrich  angerufen?“  „O  ja,“  meint  der 
Kutscher,  „des  schon,  aber  i hab’  ihna  glei 
im  Voraus  die  Fuattersackeln  umg’hängt,  da 
is  nix  daneb’n  gangen.“ 

24. 

Zwei  Leutnants  debattieren  miteinander, 
welcher  von  ihnen  den  dümmeren  Burschen 
habe.  Eine  Probe  sollte  sie  nun  überzeugen, 
wer  eigentlich  Recht  hat.  Der  eine,  ein  In- 
fanterieleutnant, ruft  seinen  Burschen  Wen- 
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zel  Sastabzil  und  sagt  ihm:  „Wenzel,  jetzt 

gehst  du  sofort  ins  Cafe  Scheid!  und  schaust, 
ob  ich  dort  bin.“  Wenzel  entfernt  sich  und 
kommt  nach  beinahe  einstündigem  Suchen 
mit  der  Meldung  zurück,  dass  der  Herr  Leut- 
nant im  Cafe  Scheidl  nicht  anwesend  sei. 

Der  zweite  Leutnant,  gleichfalls  von  der 
Infanterie,  ruft  seinen  Burschen,  mit  Namen 
Salomon  Luftdruck,  und  sagt  ihm:  „Luft- 

druck, da  hast  du  eine  Krone,  für  die  bringst 
du  mir  Schinken,  und  da  hast  du  eine  Krone, 
für  die  bringst  du  mir  Emmenthaler.“  Nach 
einer  halben  Stunde  kommt  Luftdruck  zu- 
rück, hält  auf  der  Hand  die  beiden  Kronen 
und  fragt  den  Leutnant:  „Herr  Leutnant, 

for  was  for  a Krone  soll  ich  die  Schinken 
bringen?“ 

2S- 

Ein  polnischer  Jude  fährt  mit  einem  Reise- 
genossen, einem  Leutnant,  auf  der  Bahn. 
Der  Leutnant  schläft  fest,  und  dem  pol- 
nischen Juden  wird  aus  irgend  einer  Ur- 
sache plötzlich  schlecht,  so  dass  er  sich  über- 
geben muss.  In  der  Eile  aber  bemerkt  er 
nicht,  dass  das  Fenster  geschlossen  ist,  und 
das  Malheur  will  es,  dass  er  bei  dieser  Gele- 
genheit des  Leutnants  Mantel  in  arger  Weise 
beschmutzt.  Nachdem  der  Zug,  ohne  zu  hal- 
ten, noch  eine  lange  Strecke  weiterfuhr, 
stand  der  arme  Jude  die  grässlichsten  Qua- 
len aus,  denn  er  war  fest  überzeugt,  dass, 
wenn  der  Leutnant  erwachte  und  die  Be- 
scheerung  bemerkte,  er  ihn  sofort  mit  dem 
Säbel  attackieren  würde.  Der  Leutnant  be- 
gann sich  plötzlich  zu  rühren,  und  in  der 
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grössten  Todesangst  kam  dem  armen  polni- 
schen Juden  ein  glücklicher  Gedanke.  Er 
erfasste  teilnahmsvoll  des  Leutnants  Hand 
und  fragte  ihn:  „Herr  Leutnant,  ist  Ihnen 

schon  besser?“ 

26. 

Zwei  polnische  Juden  fahren  miteinander 
auf  der  Eisenbahn.  Plötzlich  zieht  der  eine 
ein  Spiel  Karten  heraus  und  sagt  zu  seinem 
Freunde:  „Du,  Salamon,  da  is  ja  so  langwei- 
lig, spieh  mer  Partei.“  Salamon  erwidert: 
„Mein  lieber  Freund,  ich  kann'  kane  Karten, 
ich  känn  nix  Tartelspielen.“  Darauf  zog  der 
Freund  ein  Blatt  Papier  heraus  und  sagte: 
„Nu,  wenn  du  net  Kartenspielen  kannst,  so 
spieh  ma  Wettrennen.“  „Was  is  das,  Wett- 
rennen?“ fragte  Salamon.  „Nu,“  sagt  der  an- 
dere, „seh’  her,“  nimmt  Bleistift,  macht  auf 
dem  Blatt  Papier  einen  Längsstrich  und  be- 
merkt: „Siehste,  das  is  die  Rennbahn“,  und 

jetzt  macht  er  am  unteren  Ende  einen  Quer- 
strich und  sagt:  „Und  das  is  der  Start“,  und 

am  oberen  Ende  des  Striches  macht  er  wie- 
der einen  Querstrich,  „und  das  das  Ziel“. 
Nachdem  nun  die  Rennbahn  in  dieser  ganz 
korrekten  Weise  erklärt  und  gezeichnet  war, 
griff  er  sich  auf  den  Kopf,  fing  sich  eine  Laus 
und  sagte  zu  Salamon:  „Nu  fang  dir  auch 

eine,  und  jetzt  legen  mer  die  Läuse  da  aufs  Pa- 
pier, und  dem  seine  Laus  früher  ans  Ziel  ge- 
langt, der  gewinnt  an  Silbergulden.“  Sala- 
mons  Laus  war  die  erste;  er  strich  den  Silber- 
gulden vergnügt  ein,  während  sein  Freund  aus 
lauter  Wut  die  Laus  zerdrückte  und  wegwarf. 
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Salamon  hingegen  hob  seine  Laus  auf  und  gab 
sie  wieder  am  Kopf  zurück.  Der  Freund, 
ohnehin  über  den  Verlust  des  Silberguldens 
schon  wütend  genug,  fragte  nun  Salamon: 
„Um  Gotteswillen,  Salamon,  was  tust  du, 
schmeiss  sie  doch  weg?“  Dieser  erwiderte  ganz 
cynisch  und  vergnügt  auf  den  Vorwurf  seines 
Freundes:  „Ja,  mei  besten  Renner  werd’  ich 
mer  aus  dem  Stall  herausgeben.“ 

27. 

In  einem  Eisenbahncoupe  der  Strecke  Lem- 
berg— Budapest  fahren  zwei  Herren,  der  eine 
ein  Ungar,  der  zweite  ein  polnischer  Jude. 
Nach  Abfahrt  des  Zuges  von  Lemberg  stellte 
sich  der  polnische  Jude  dem  Ungarn  mit  den 
Worten  vor:  „Mein  Name  ist  Luftdruck,  ich 
bin  Kaufmann  aus  Lemberg“,  und  der  Ungar 
stellt  sich  dem  ersteren  mit  den  Worten  vor: 
„Mein  Name  ist  Fekete  Lajos,  ich  bin  Wein- 
händler aus  Miskolcz.“  Nach  dieser  kurzen 
Vorstellung  stockt  die  Unterhaltung.  Kurze 
Zeit  darauf  zog  Herr  Fekete  Lajos  ein  Paket 
hervor,  entnimmt  demselben  zwei  Karbona- 
deln und  fängt  das  eine  mit  Appetit  zu  verzeh- 
ren an.  Der  polnische  Jude  sieht  zu  und  Herr 
Fekete  offerirt  gutmütig  seinem  Mitreisenden 
das  zweite  Schweinskarbonadel.  Luftdruck 
weist  aber  das  freundliche  Anerbieten  mit  den 
Worten  zurück:  „Ich  danke,  ich  danke 

bestens,  Herr  Fekete,  Sie  sind  zu  liebenswür- 
dig, aber  ich  danke  doch  bestens.“  Herr  Fe- 
kete Hess  sich  das  nicht  zweimal  sagen,  ver- 
zehrte auch  das  zweite  Karbonadel,  und  nach- 
dem er  mit  demselben  fertig  war,  zog  er  eine 
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Flasche  Wein  aus  der  Tasche,  schenkte  ein 
Glas  voll  ein  und  reichte  dasselbe  Herrn  Luft- 
druck mit  den  Worten:  „Na  also,  Herr  Luft- 
druck, wenn  Sie  schon  keine  Schweinskar- 
bonadeln genommen,  ein  Glas  Wein  werden 
Sie  doch  von  mir  nehmen.“  Luftdruck,  über 
dieses  neuerliche  freundliche  Anerbieten  ganz 
besonders  gerührt,  sagt  zu  Herrn  Fekete:  „Es 
ist  zu  liebenswürdig  von  Ihnen,  Herr  Fekete, 
aber  wissen  Sie,  bei  uns  orthodoxen  Juden  ist 
das  schon  einmal  Vorschrift,  wir  dürfen  nix 
essen,  was  nicht  koscher  ist,  ausser  wir  werden 
durch  irgend  etwas  zum  Genüsse  von  trefenen 
Speisen  oder  Getränken  gezwungen.“  Herr 
Fekete  zieht  in  der  besten  Absicht  einen  Re- 
volver aus  der  Tasche,  hält  mit  der  einen  Hand 
das  Weinglas  und  mit  der  anderen  Hand  den 
Revolver  auf  Luftdruck  gerichtet  und  sagt: 
„Also,  Herr  Luftdruck,  jetzt  werden  Sie  trin- 
ken, oder  ich  schiesse!“  Luftdruck  bemerkt 
aber  hierauf  sehr  trocken:  „Sie  Trottel  Sie, 

hätten  Sie  das  net  gleich  bei  die  Schweinskar- 
bonadeln machen  können?“ 

28. 

In  der  Schule  fragt  der  Lehrer  den  kleinen 
Moritz:  „Moritzl,  Du  sag'  amol,  wie  viel  Füss 
hat  der  Maikäfer?“  Moritzl  denkt  nach,  und 
nach  längerem  Besinnen  fragt  er  den  Lehrer: 
„I  bitt\  Herr  Lehrer,  is  das  Ihna  grösste 
Sorg’?“ 

29. 

Mayer  und  Kohn  sitzen  im  Cafe  Abeies  und 
spielen  Tarok.  Während  des  Spieles  beleidigt 
Kohn  den  Mayer  auf  die  unerhörteste  Weise, 
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so  dass  die  herumsitzenden  Kiebitze  Mayer 
nahelegen,  er  müsse  sich  unbedingt  mit  Kohn 
schlagen.  Nach  längerem  Zureden  erklärte 
sich  nun  Mayer  bereit,  dies  zu  tun,  und  die  bei- 
derseits gewählten  Sekundanten  bestimmten 
für  den  anderen  Tag  sieben  Uhr  ein  Duell  auf 
Pistolen  bis  zur  Kampfunfähigkeit  eines  der 
beiden  Gegner.  Kohn  erscheint  pünktlich  mit 
dem  Sekundanten  auf  seinem  Platze,  wer  aber 
nicht  kam,  war  Mayer.  Die  Herren  warteten 
eine  halbe  Stunde,  eine  Stunde,  es  vergingen 
zwei  Stunden,  endlich  sahen  sie  von  weitem  in 
rasendem  Tempo  einen  Wagen  daherfliegen. 
In  der  sicheren  Voraussetzung,  es  sei  der 
längst  erwartete  Mayer,  wurden  sie  aber  in  ih- 
ren Erwartungen  getäuscht,  denn  dem  Wagen 
entstieg  ein  junger  Mann,  ging  auf  die  Herren 
zu  und  fragte  sie:  „Ist  einer  von  den  Herren 

der  Plerr  Kohn?“  — „Gewiss“,  anwortete  der- 
selbe, „was  bringen  Sie  uns  für  Nachricht?“ 
Der  junge  Mann  erwiderte:  „Der  Herr 

Mayer  lässt  sich  Ihnen  schönstens  empfehlen, 
die  Herren  sollen  nur  anfangen  zu  schiessen, 
er  wird  später  kommen.“ 

30. 

In  einem  Hotel  liess  ein  Fremder  den  Lohn- 
diener kommen  und  ersuchte  denselben,  ihm 
ein  kräftiges  Abführmittel  zu  bringen,  denn  er 
leide  bereits  seit  mehreren  Tagen  an  Ver- 
stopfung. Der  Lohndiener  ging  in  die  Apo- 
theke, um  sich  seines  Auftrages  zu  entledigen, 
und  verlangte  das  ihm  bekannte  „Wiener 
Trankl“.  Auf  die  Frage  des  Apothekers  „wie- 
viel“ liess  sich  der  Lohndiener  einen  Liter 
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geben  und  überbrachte  die  Flasche  dem  Frem- 
den. Des  anderen  Tages  kamen  dem  Apothe- 
ker aber  doch  Bedenken  über  die  an  den 
Lohndiener  verabfolgte  Quantität  und  er  ging 
in  das  ihm  bekannte  Hotel,  Hess  den  Lohndie- 
ner rufen  und  fragte  ihn,  für  wen  er  denn 
eigentlich  das  Abführmittel  gebraucht  und  ob 
er  den  ganzen  Liter  an  die  betreffende  Person 
verabfolgt  habe.  Als  dies  der  Lohndiener  be- 
jahte und  ausserdem  bemerkte,  der  Herr  sei 
oben  in  seinem  Zimmer,  ging  der  Apotheker 
zu  dem  Fremden  und  fragte  ihn  beiläufig:  „Ich 
bitte,  mein  Herr,  wie  ist  Ihnen  das  Abführmit- 
tel bekommen  ?“  — „Danke,  sehr  gut“,  be- 
merkte dieser.  „Na,  und  wie  war  die  Wirkung, 
wie  viele  Male  haben  Sie  Stuhl  gehabt  auf  den 
Genuss  des  Liters?“  — „Zweimal“,  antwortet 
der  Fremde,  „aber  ziemlich  kräftig;  das  erste- 
mal von  9 — 12,  und  das  zweitemal  von  2 — 6. 
Jetzt  bin  ich  aber  ganz  gesund  und  munter.“ 

3i- 

Ein  polnischer  Jude  fährt  mit  seinem  Jün- 
gel  nach  Karlsbad.  Dort  sind  alle  Häuser  mit 
Namen  bezeichnet,  und  wie  das  Jüngel  mit 
seinem  Tate  durch  die  Stadt  fährt,  las  ersterer 
an  einem  Hause  die  Aufschrift  „Zur  Iris“.  Das 
Jüngel,  dem  der  Name  Iris  unbekannt  war, 
fragt  seinen  Tateleben,  was  das  eigentlich  sei, 
„Iris“.  Tateleben  antwortet  hierauf:  „Lass 

mich  in  Ruh’,  ich  weiss  nicht,  was  mir  is,  wie 
soll  ich  wissen,  was  ihr  is?“ 

32. 

Einem  polnischen  Juden  erschien  eines 
Nachts  im  Traume  ein  Engel  und  verkündete 
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ihm,  dass  er  ihm  jeden  Wunsch,  den  er  habe, 
erfüllen  werde,  nur  müsse  er  sich  dabei  immer 
vor  Augen  halten,  dass  der  Wunsch,  der  ihm 
erfüllt  werde,  seinem  Konkurrenten  doppelt 
in  Erfüllung  gehe.  Die  Erfüllung  seiner  Wün- 
sche war  ja  dem  polnischen  Juden  sehr  will- 
kommen, aber  dass  seinem  Konkurrenten  die 
gleichen  Wünsche  doppelt  erfüllt  werden  soll- 
ten, war  ihm  höchst  unangenehm.  Nach  kur- 
zem Ueberlegen  sagte  er  aber  zum  Engel: 
„Also,  wenn  die  Wünsche,  die  mir  in  Erfül- 
lung gehen,  meinem  Konkurrenten  doppelt  in 
Erfüllung  gehen  sollen,  da  wünsch’  ich  mer, 
dass  ich  auf  an  Aug’  blind  und  auf  an  Ohr 
taub  werd’.“ 

33- 

Gelegentlich  der  grossen  Defraudation 
durch  Jellinek  bei  der  Länderbank  kursierte 
eine  gute  Anekdote.  In  ein  koscheres  Restau- 
rant kam  gerade  zur  Zeit,  als  Jellinek  als 
Selbstmörder  in  der  Donau  gesucht  wurde, 
Kohn  sen.  und  Hess  sich  einen  gesülzten 
Karpfenkopf  geben.  Der  gesülzte  Karpfen- 
kopf wurde  ihm  serviert,  und  plötzlich  fing 
Herr  Kohn  mit  dem  Karpfenkopf  zu  sprechen 
an.  Der  Wirt  sah  den  Gast  gestikulieren  und 
interessierte  sich  dafür,  was  er  denn  eigentlich 
mit  dem  Karpfenkopf  zu  sprechen  habe.  Er 
ging  nun  auf  Herrn  Kohn  zu  und  fragte  ihn 
über  die  Ursache  seines  Gespräches,  worauf 
dieser  antwortete:  „Nachdem  die  Polizei  über- 
all den  Jellinek  in  der  Donau  sucht,  so  habe 
ich  den  Karpfen  gefragt,  ob  er  denn  nicht  den 
Jellinek  dort  gesehen  hat.“  Der  Wirt  be- 
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merkte  hierauf  neugierig:  „Nun,  was  hat  Ih- 
nen der  Karpf  geantwortet  ?“  „Er  kann  mer 
ka  Auskunft  darüber  geben,  denn  er  liegt 
schon  hier  beim  Wirten  sechs  Wochen  am 
Eis.“ 


34- 

Kohn,  ein  armes  Luder,  der  höchst  selten 
bei  Kassa  war,  kam  zu  einem  Spezialisten  und 
fragte  nach  der  Visite,  was  er  schuldet.  Der 
Arzt,  ein  Professor,  erwiderte,  sein  Honorar 
betrage  10  Gulden.  „Um  Gotteswillen“,  fängt 
Kohn  an,  „10  Gulden,  wo  soll  ich  die  herneh- 
men, so  viel  Geld,  und  ich  bin  ja  a armer  Teu- 
fel.“ Der  Professor  hatte  Mitleid  mit  dem  ar- 
men Kerl  und  sagte:  „Nun,  mit  Rücksicht 

darauf,  dass  Sie  ein  armer  Mann  sind,  redu- 
ziere ich  mein  Honorar  auf  einen  Gulden,  den 
werden  Sie  doch  bezahlen  können.“  Kohn  war 
darüber  wohl  sehr  erfreut,  aber  da  der  Profes- 
sor nun  schon  im  Nachlassen  war,  glaubte  er 
sich  auf  eine  leichte  Weise  auch  noch  den 
einen  Gulden  ersparen  zu  können,  und  fängt 
nochmals  zu  lamentieren  an,  dass  es  ihm  un- 
möglich sei,  auch  den  einen  Gulden  zu  bezah- 
len. Der  Professor  wurde  darob  wütend  und 
fing  nun  an,  Kohn  zusammenzuputzen,  wie  er 
denn  so  frech  sein  könne,  zu  einem  so  kost- 
spieligen Arzt  zu  gehen,  ohne  sich  vorher  zu 
vergewissern,  ob  er  das  Honorar  leisten  könne. 
Kohn  war  ziemlich  schlagfertig  und  erwiderte : 
„Mei  lieber  Professor,  Sie  haben  ja  Recht, 
aber  für  mei’  Gesundheit  ist  mer  nix  zu  teuer.“ 
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35- 

Ein  junges  Mädchen  kam  das  erste  Mal  auf 
einen  grossen  Ball.  Ein  Comitemitglied, 
gleichfalls  jung  an  Jahren  und  das  erstemal  im 
Ballcomite,  führte  das  Mädchen  in  den  Saal 
und  nach  kurzer  Promenade  an  einen  leeren 
Platz.  Das  Mädchen  sieht  sich  links  und 
rechts  um,  wie  einen  Sessel  suchend.  Der 
junge  Mann,  dies  bemerkend,  sagt  zu  dem 
Fräulein:  „Ah,  Fräulein  haben  nichts  zum 

Sitzen  ?“  „Das  schon“,  erwidert  das  Mädchen, 
„aber  leider  keinen  Sessel!“ 

36. 

Der  alte  Kohn  kam  eines  Tages  zum  Zahn- 
arzt, um  sich  einen  Zahn  ziehen  zu  lassen.  Er 
litt  fürchterliche  Schmerzen,  und  da  der 
Zahn  ein  ziemlich  grosses  Exemplar  zu  sein 
schien,  riet  der  Arzt  dem  Kohn,  sich  narkoti- 
sieren zu  lassen.  Kohn,  der  noch  nie  in  die 
Lage  gekommen  war,  sich  narkotisieren  zu 
lassen,  wusste  nur,  dass  man  das  Bewusstsein 
während  der  Narkose  vollkommen  verliere, 
und  weil  er  auch  hierüber  nicht  genügend 
Bescheid  wusste,  fragte  er  den  Arzt,  ob  man 
denn  wirklich  während  der  Narkose  das  Ge- 
fühl und  jedes  Bewusstsein  verliere.  „Ja,  ja“, 
erwiderte  der  Arzt,  „Sie  werden  gar  nichts 
spüren,  Sie  verlieren  vollkommen  Ihre  Sinne.“ 
Kohn  erwidert  hierauf  nichts,  sondern  zieht 
seine  Brieftasche  heraus,  und  als  dies  der  Arzt 
bemerkt,  sagt  er  zu  Kohn:  „Nun,  wenn  Sie 

auch  das  Bewusstsein  verlieren,  so  kommen 
Sie  doch  wieder  zu  sich,  und  mit  dem  Zahlen 
hat’s  ja  auch  dann  Zeit.“  Kohn  sagt  hierauf 
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ganz  gutmütig:  „Mei  lieber  Herr  Doktor,  wer 
hat  Ihnen  gesagt,  dass  ich  Ihnen  jetzt  schon 
bezahle,  aber  wenn  ich  mei  Bewusstsein  voll- 
kommen verliere,  werden  Sie  mer  gestatten, 
dass  ich  vorher  mei  Geld  zähl’.“ 

37- 

Ein  Jude  kam  zu  einem  Glaubensgenossen, 
einem  Pferdehändler,  um  ein  Reitpferd  zu 
kaufen ; nach  langem  Suchen  fand  der  Käufer 
endlich  ein  Pferd,  das  ihm  passte.  Der  Pferde- 
händler konnte  die  Vorzüge  seines  Gaules 
nicht  genug  loben  und  bemerkte  unter  ande- 
rem zum  Käufer:  „So,  lieber  Freund,  ich  kann 
Ihnen  das  Pferd  nur  aufs  wärmste  anempfeh- 
len. Wenn  Sie  sich  auf  das  Pferd  in  der  Früh 
um  4 Uhr  auf  setzen,  so  sind  Sie  um  y$  in  der 
Früh  in  Stockerau.“  Der  Käufer,  dem  die  ge- 
schilderte Feistung  imponierte,  bemerkte,  er 
werde  sich  die  Sache  überlegen  und  jedenfalls 
morgen  wieder  kommen,  um  den  Gaul  zu  kau- 
fen. Er  kam  tatsächlich  den  anderen  Tag  wie- 
der und  sagte  zum  Pferdehändler:  „Sie,  lieber 
Freund,  ich  werde  das  Pferd  doch  nix  kaufen.“ 
„Ja,  warum  nicht?“  fragte  der  Pferdehändler, 
„das  Pferd  ist  ja  grossartig.“  „Ja“,  sagt  der 
Käufer,  „Sie  hab’n  mer  gesagt,  wenn  ich  mich 
in  der  Früh  um  4 Uhr  in  Wien  auf  das  Pferd 
setze,  bin  ich  um  y$  in  Stockerau.  Was 
mache  ich  um  y$  in  der  Früh  in  Stockerau?“ 

38. 

Ein  reicher  Sonderling  ordnete  in  seinem 
Testamente  an,  dass  drei  ihm  bekannte  Män- 
ner seine  Universalerben  werden  sollen.  Der 
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eine  war  ein  Katholik,  der  zweite  ein  Prote- 
stant und  der  dritte  ein  Jude.  Der  Sonderling 
fügte  aber  dem  Testamente  die  Bemerkung 
bei,  dass  jeder  der  drei  Männer  hundert  Gul- 
den in  seinen  Sarg  legen  müsse. 

Vor  der  Beerdigung  kamen  die  drei  Män- 
ner einer  nach  dem  anderen  zum  Testaments- 
vollstrecker, der  den  ersten  der  Eintretenden 
befragte:  „ Haben  Sie  die  hundert  Gulden  in 
den  Sarg  des  Verblichenen  gelegt?“  „Ja- 
wohl,“ antwortete  dieser,  „und  sogar  hundert 
Silbergulden.“  Der  zweite  war  der  Protestant, 
der  gleichfalls  die  Frage  bejahte  und  hinzu- 
fügte, es  sei  eine  blanke  Hundertguldennote 
gewesen,  die  er  in  den  Sarg  hineingetan  habe. 
Der  dritte  war  der  polnische  Jude.  „Na,  Herr 
Abraham  “ fragte  der  Testamentsvollstrecker, 
„haben  auch  Sie  die  hundert  Gulden  in  den 
Sarg  hineingelegt?“  „Jawohl,“  antwortete 
Abraham.  „Banknoten  oder  Silber?“  Abra- 
ham erwiderte  schlagfertig:  „Ja,  mein  lieber 

Herr  Doktor,  ich  habe  hineingelegt  eine  An- 
weisung bei  Sicht  auf  mich  im  Werte  von 
hundert  Gulden,  zahlbar  nach  Ausfolgung  des 
Erbteiles.“ 

Sehr  vorsichtig,  Herr  Abraham! 

39- 

Kohn  und  Mayer,  auf  einer  Geschäftsreise 
begriffen,  gingen,  bevor  sie  ihre  Schlafstellen 
aufsuchten,  in  ein  bescheidenes  Restaurant 
und  kauften  sich  jeder  eine  halbe  Gans.  Kohn, 
ein  notorischer  Fresser,  hatte  seine  halbe  Gans 
bald  aufgegessen,  während  Mayer,  der  gerade 
diesen  Abend  etwas  appetitlos  war,  nur  ein 
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Stückchen  verzehrte  und  den  Rest  in  seine 
Tasche  steckte.  Zu  Hause  angelangt,  legte 
sich  Mayer  sofort  zu  Bette,  Kohn  blieb  aber 
noch  auf,  denn  er  war  furchtbar  hungrig.  Um 
seinen  Hunger  zu  stillen,  hätte  er  sehr  gerne 
den  Rest  von  Mayers  halber  Gans  gegessen 
und  suchte,  indem  er  Mayer  schlafend  wähnte, 
das  bewusste  Paket  im  ganzen  Zimmer:  auf 
dem  Tische,  unter  dem  Tische,  auf  dem  Ka- 
sten, im  Kasten.  Tedoch  vergeblich  alle 
Mühe! 

Des  anderen  Tages  hatte  Kohn  doch  Ge- 
wissensbisse, ob  Mayer  ihn  nicht  vielleicht  gar 
beobachtet  habe,  und  er  sagte  zu  dem  eben  er- 
wachenden Freund:  „Du,  Mayer,  ich  hab’  ge- 
stern, wie  du  schlafen  gegangen  bist,  noch 
einen  grossen  Hunger  gehabt.  Es  war  aber 
nichts  zum  Essen  im  Zimmer,  und  da  hab’  ich 
mer  gedacht,  der  Rest  von  deiner  halben  Gans 
wird  mer  gute  Dienste  leisten.  Ich  hab’  die 
Gans  gesucht  im  ganzen  Zimmer  wie  a Steck- 
nadel: auf  dem  Tische,  unter’m  Tische,  auf 

dem  Kasten,  im  Kasten,  sogar  unter  deine 
Polster  hab’  ich  gegriffen;  sei  mer  nicht  bös, 
aber  sag’  mer  nur  das  Eine,  wo  hast  du  das 
Fleisch  hingesteckt,  dass  ich  es  gar  nich  ge- 
funden hab’,  ich  wass  doch  ganz  bestimmt, 
dass  du  es  nach  Hause  gebracht  hast;  also  wo 
hast  du  die  Gans  hingesteckt ?“ 

Mayer  erwiderte  lächelnd:  „Glaubst  du, 

Ganef,  das  ich  nicht  gewusst  hab’,  dass  du  mer 
mei  Gans  wegfressen  willst?“  „Ja,  wenn  du 
das  gewusst  hast,  wo  hast  du  sie  also  hinge- 
steckt, dass  ich  sie  net  gefunden  hab’?“ 
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Mayer  erwiderte  mit  noch  befriedigterer 
Miene:  „In  dein  Rock  hab’  ich  sie  gegeben/' 

40. 

Nataniel  Nudeldrucker  in  Lemberg  schul- 
det der  Firma  Eisenschimmel  & Rapphengst 
in  Wien  auf  Wechsel  fl.  300.  Die  Letzteren 
lassen  am  Verfallstage  den  Wechsel  durch  ihr 
Bankhaus  präsentieren,  der  Wechsel  geht 
aber  unbezahlt  mit  fl.  2.50  Protestspesen  re- 
tour. Ungesäumt  ging  ein  sehr  energischer 
Brief  folgenden  Inhaltes  an  Nudeldrucker  ab: 
„Zu  unserem  Befremden  erhalten  wir  Ihr  Ak- 
zept per  fl.  300 — unbezahlt  mit  fl.  2.50  Protest- 
spesen retour.  Wir  machen  Sie  aufmerksam, 
dass,  wenn  wir  nicht  binnen  drei  Tagen  im  Be- 
sitze der  Valuta  und  der  aufgelaufenen  Spesen 
sind,  wir  gegen  Sie  mit  der  Klage  Vorgehen 
werden."  Postwendend  kam  von  Nataniel 
Nudeldrucker  ein  an  Eisenschimmel  & Rapp- 
hengst gerichteter  Brief  folgenden  Inhaltes  an : 
„Zu  meinem  Bedauern  hat  mein  Buchhalter 
den  Verfallstag  meines  Wechsels  per  fl.  300 — 
unrichtig  vorgemerkt.  Ich  war  daher  bei  Prä- 
sentierung des  Wechsels  nicht  vorbereitet,  in- 
folge dessen  nicht  in  der  Lage,  denselben  ein- 
zulösen und  musste  ihn  mit  Protest  zurück- 
gehen lassen.  Durch  die  Postsparkasse  lasse 
ich  Ihnen  fl.  300 — sowie  fl.  2.50  für  Protest- 
spesen, in  Summa  fl.  302.50  zugehen.  Ich  bitte 
wegen  dieses  Vorfalles  um  Entschuldigung 
und  zeichne  ..." 

Herr  Eisenschimmel  liest  den  Brief  und 
übergibt  ihn  seinem  Kompagnon  Rapphengst 
mit  der  Bemerkung:  „Na,  siehst  du,  ich  habe 
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dir  gleich  gesagt,  der  Nudeldrucker  ist  ein  an- 
ständiger Mensch.  Er  schickt  das  Geld  samt 
die  Protestspesen  per  Postsparkasse/' 

Herr  Rapphengst  nimmt  den  Brief  zur 
Hand,  liest  ihn  aufmerksam  durch  und  fragt 
seinen  Kompagnon:  „Hast  du  auch  die 

Nachschrift  gelesen?"  „Nein,  was  schreibt 
Nudeldrucker?"  „Da  unten  am  Briefe,  ganz 
klein,  schreibt  er:  A so  hätt’  ich  geschrieben, 
wenn  ich  a Geld  gehabt  hätte,  nachdem  ich 
aber  kans  hab,  werden  Sie  so  gut  sein  und 
warten." 

41. 

Einige  Studenten,  die  auf  einem  Ausfluge 
etwas  zu  viel  Pfirsichbowle  getrunken  hatten, 
kehrten  mit  der  Eisenbahn  zurück,  und  als  in 
einer  Station  der  Kondukteur  die  Karten  re- 
vidieren kam,  wurde  einem  der  Studenten 
schlecht,  und  ohne  viel  Ueberlegung  neigte  er 
sich  zum  Fenster  hinaus,  gerade  in  dem 
Augenblicke,  als  der  Kondukteur  ans  Fenster 
trat.  Zufällig  und  unglücklicherweise  spie  der 
Student  die  ganze  Ladung  dem  Kondukteur 
ins  Gesicht.  Der  Kondukteur,  ein  gutmüti- 
ger Sachse,  anstatt  über  den  Zwischenfall  er- 
bost zu  sein,  bemerkte  nur  lächelnd  zu  dem 
Studenten:  „Na,  was  Sie  für  a Glück  haben, 
wenn  das  aufs  Trittbrett  gegangen  wäre,  hät- 
ten Sie  3 Mark  Strafe  zu  zahlen!" 

42. 

Kohn  und  Löwy  führen  miteinander  Pro- 
zess. Zwei  Tage  vor  der  Verhandlung  kommt 
Kohn  zu  seinem  Advokaten  mit  einem  grossen 
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Pakete  unter  dem  Arm  und  sagt  zum  Doktor: 
„Doktorleben,  übermorgen  ist  die  Verhand- 
lung. Ich  hab’  da  in  dem  Paket  zwa  feinge- 
schoppte Gäns’  mitgebracht,  haben  Sie  die 
Güte  und  schicken  Sie  die  zwa  Gäns  morgen 
mit  einer  Karte  von  mir  an  den  Richter,  da  ge- 
winnen wir  sicher  unseren  Prozess.“  „Um 
Gotteswillen,“  sagte  der  Advokat,  „wie  kön- 
nen Sie  so  etwas  tun,  das  ist  doch  ein  Beste- 
chungsversuch. Ich  mache  Sie  aufmerksam, 
wenn  Sie  die  zwei  Gänse  dem  Richter 
schicken,  dann  verlieren  wir  erst  recht  den 
Prozess.“  Der  Tag  der  Verhandlung  kam,  und 
Kohn  gewann  seinen  Prozess  glänzend.  Mit 
dem  grössten  Vergnügen  sagte  der  Advokat 
zu  Herrn  Kohn:  „Nun  sehen  Sie,  wir  haben 
den  Prozess  gewonnen  auch  ohne  die  zwei  ge- 
schoppten Gänse.  Wenn  Sie  die  Gänse  dem 
Richter  geschickt  hätten,  der  Prozess  wäre 
sicher  verloren  gewesen.“  Kohn  erwiderte: 
„Nu,  sehen  Sie,  was  Sie  für  an  Stiefel  zusam- 
menreden, die  Gäns’  hab'  ich  doch  dem  Rich- 
ter geschickt.“  „Um  Gotteswillen“,  sagte  der 
Advokat,  „wie  ist  das  möglich?“  „Ja“,  ent- 
gegnete  Kohn,  „ich  war  schlauer  wie  Sie,  ich 
hab  die  Gäns’  dem  Richter  geschickt — mit’n 
Löwv  seiner  Visitkarte.“ 

43- 

In  der  Schule  erklärte  der  Lehrer  den  Bu- 
ben, dass  Moses,  in  einem  Binsengeflechte 
schwimmend,  von  der  Tochter  des  Königs 
Pharao  gelegentlich  eines  Bades  aufgefunden 
wurde,  und  erklärte  ihnen  schliesslich,  wer 
Moses  war  und  was  er  geworden. 
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Den  anderen  Tag  fragte  der  Lehrer  den  klei- 
nen Moritz:  „Moritzl,  wer  war  Moses?“  Mo- 
ritzl  antwortete:  „Moses  war  der  Sohn  von 

der  Tochter  des  Königs  Pharao.“  Der  Lehrer, 
ganz  perplex,  sagte:  „Moritzl,  ich  habe  dir 

doch  gestern  erklärt,  dass  Moses,  schwimmend 
in  einem  Binsengeflechte,  von  der  Tochter  des 
Königs  Pharao  aufgefunden  wurde.“  Schlau 
lächelnd,  erwiderte  Moritzl:  „Ja,  das  hat  s i e 
gesagt.“ 

44. 

Kohn  und  Löwy  gehen  miteinander  in  ein 
Restaurant  und  schaffen  sich  Forellen  an.  Der 
Kellner  bringt  zwei  Forellen,  wovon  die  eine 
grösser  ist.  Löwy,  als  der  erste,  nimmt  sich 
sofort  die  grössere  Forelle  auf  seinen  Teller. 
Kohn,  darüber  natürlich  wütend,  sagt  zum 
Löwy:  „Du,  lieber  Freind,  es  wäre  doch  an- 
ständiger von  dir,  wenn  du  bescheidener 
wär’st.  Zu  was  nimmst  du  dir  gleich  die  grosse 
Forelle  heraus?“  Löwy  sagt:  „Nu,  warum 

soll  ich  das  nich  tun?“  worauf  Kohn  erwidert: 
„Lieber  Freind,  wenn  i c h der  erste  zum  Her- 
ausnehmen gewesen  wär’,  i c h hätte  mir  die 
kleinere  genommen.“ 

Darauf  Löwy:  „Nu,  was  willst  du,  du  hast 
ja  so  dein’  Willen,  du  hast  ja  die  kleinere  be- 
kommen, zu  was  schreist  du  und  machst  mer 
Vorwürfe?“ 

45- 

In  der  Schule  sagt  der  Lehrer  zu  dem  klei- 
nen Robert,  er  möge  ihm  eine  zweizifferige 
Zahl  nennen.  Robert  sagt  65.  „Gut,  mein 
Sohn“,  sagt  der  Lehrer,  geht  aber  an  die  Ta- 
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fei  und  schreibt  die  Zahl  umgekehrt  (anstatt 
65 — 56)  und  fragt  Robert,  ob  die  Ziffer  so 
richtig  geschrieben  sei.  Robert  sagt:  „Ja.“ 

Der  Lehrer  hierauf:  „Robert,  du  bist  ein 

Esel,  setz’  dich!“  und  ruft  Sami  auf,  auch  er 
möge  ihm  eine  zweizifferige  Zahl  nennen. 
Sami  nennt  die  Zahl  58.  Der  Lehrer  sagt  wie- 
der: „Gut“,  g*eht  abermals  zur  Tafel,  schreibt 
anstatt  58  85  und  fragt  nun  auch  Sami,  ob  die 
Ziffer  richtig  geschrieben  sei.  Sami  sagt  auch 
wieder:  „Ja.“  „Du  bist  ein  Ochs,  setz’  dich!“ 
sagt  der  Lehrer  und  ruft  nun  Moritzl  auf: 
„Moritzl,  nun  nenne  Du  eine  zweizifferige 
Zahl.“  „66“  sagt  Moritzl  und  lächelt  dazu. 
Der  Lehrer  war  momentan  ganz  perplex. 
Moritzl  bemerkt  dies  und  sagt  zum  Lehrer: 
„Nun  bin  ich  neugierig,  was  der  Herr  Lehrer 
jetzt  machen  wird.“ 

46. 

Ein  alter  polnischer  Jude,  der  eine  sehr 
hübsche,  junge  Frau  besass,  hatte  eines  Tages 
in  geschäftlicher  Angelegenheit  in  Russland 
zu  tun.  Er  nahm  den  Pass  für  sich  und  seine 
Frau,  im  letzten  Augenblick  war  er  aber  ver- 
hindert, abzureisen.  Da  die  zu  erledigende 
Angelegenheit  sehr  dringend  war,  beauftragte 
er  seinen  ersten  Kommis,  an  seiner  Statt  die 
Reise  zu  machen,  und  die  Frau  fahre  zur  Kon- 
trolle des  Kommis  mit.  Für  den  Kommis  nun 
einen  neuen  Pass  zu  lösen,  ohne  den,  wie  be- 
kannt, eine  Reise  nach  Russland  unmöglich 
ist,  war  nicht  mehr  Zeit  vorhanden,  und  so 
reisten  der  Kommis  und  die  fesche  Frau  des 
alten  Juden  auf  gut  Glück  nach  Russland  ab. 


34 


Dem  Grenzbeamten  fiel  aber  die  Differenz  zwi- 
schen dem  im  Passe  angegebenen  Alter  und 
dem  Aussehen  des  Kommis  auf,  und  er  fragte 
die  junge  Frau,  ob  dies  tatsächlich  ihr  Gatte 
sei.  Die  junge  Frau  wurde  verlegen,  und  dies 
schien  dem  Grenzbeamten  Spass  zu  machen. 
„Ja,“  bemerkte  der  Grenzbeamte,  „das  kann 
ich  glauben  und  auch  nicht;  Sie  müssen  mir 
schon  den  Beweis  liefern,  dass  dies  wirklich 
Ihr  Gatte  ist.“  Der  Beamte  ordnete  an,  dass 
der  Kommis,  dem  gegenüber  sich  die  junge 
Frau  etwas  scheu  benommen  hatte,  in  einem 
separaten  Zimmer  seinen  ehelichen  Pflichten 
nachkomme.  Die  junge  Frau,  Strafe  fürch- 
tend, fügte  sich  nolens  volens  den  Anordnun- 
gen des  Grenzbeamten;  als  aber  der  Kommis 
Anstalten  traf,  seinen  „Pflichten“  nachzukom- 
men, flüsterte  ihm  die  junge  Frau  ins  Ohr: 
„Sie  werden  doch  danebenstecken“,  worauf 
der  Kommis,  ihr  gleichfalls  ins  Ohr  flüsternd, 
bemerkte:  „Nein,  liebe  Frau,  das  werde  ich 

nicht  tun,  ich  werde  mir’s  unter  gar  keinen 
Umständen  mit  der  russischen  Regierung  ver- 
derben.“ 

Schliesslich  und  endlich  scheint  die  junge 
Frau  es  doch  nicht  besonders  bereut  zu  haben, 
dass  der  Kommis  eine  so  grosse  Angst  vor 
der  russischen  Regierung  hatte. 

47- 

Eine  junge,  fesche  Frau  zeigte  ihrer  Freun- 
din ihre  neu  eingerichtete  Wohnung,  in  der 
sich  die  Schlafzimmer  getrennt,  jedoch  neben- 
einanderliegend befanden.  Die  Freundin, 
gleichfalls  eine  verheiratete  Frau,  fragte  nun: 
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, Ja,  wie  machst  du  es  denn  mit  deinem  Manne, 
wenn  er  Lust  bekommt?“  Die  junge  Frau  er- 
widerte: „Da  sind  wir  übereingekommen, 

dass  mein  Mann  pfeift,  und  ich  weiss  genau, 
was  das  bedeutet  und  komme  dann  gleich  zu 
ihm  hinüber.“  „Ja“,  fragt  die  Freundin,  „was 
machst  du  aber,  wenn  dein  Mann  nicht  pfeift 
und  du  Lust  bekommst?“  „Dann  bleibt  mir 
eben  nichts  anderes  übrig,  als  an  die  Türe  zu 
klopfen  und  zu  fragen:  Mannerle,  hast  du 

nicht  gepfiffen?“ 

48. 

Ein  polnischer  Jude  mit  einem  sehr  schö- 
nen roten  Christusbarte  fuhr  eines  Tages  in 
der  Eisenbahn.  In  dem  gleichen  Coupe  be- 
fanden sich  noch  zwei  andere  Herren,  der  eine 
mit  einem  blonden,  der  andere  mit  einem 
schwarzen  Vollbarte.  Zwischen  den  drei  Her- 
ren entspann  sich  nun  im  Laufe  der  Fahrt  ein 
Gespräch.  Unter  anderem  fragte  hänselnd 
einer  der  Herren  den  polnischen  Juden  mit 
dem  Christusbarte,  wo  er  denn  eigentlich  den 
schönen,  roten  Bart  herhabe.  „Ja,  mein  Herr,“ 
erwiderte  der  polnische  Jude,  dem  die  Hänse- 
leien der  beiden  anderen  schon  mehr  als  zuwi- 
der waren,  „mit  dem  roten  Vollbarte  hat  es  ein 
eigenes  Bewandtnis,  das  ich  erzählen  will.! 
Eines  Tages  ging  ich  zu  einem  Friseur  und 
wollte  mir  einen  schwarzen  Vollbart  anschaf- 
fen.  Auf  meine  Frage,  was  der  schwarze  Voll- 
bart koste,  antwortete  der  Friseur:  ,50  fl/  Das 
war  mir  aber  zu  teuer.  Ich  bin  zu  einem  ande- 
ren Friseur  gegangen,  der  hat  einen  wunder- 
schönen blonden  Bart  gehabt.  Auf  meine 
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Frage,  was  der  blonde  Vollbart  koste,  sagte 
der  Friseur:  ,30  fl/  Das  war  mir  noch  zu 

teuer.  Ich  bin  daher  zu  einem  dritten  Friseur 
gegangen,  und  bei  dem  habe  ich  den  schönen 
roten  Bart  gesehen.  Der  Friseur  gab  diesen 
um  5 fl.  ab  und  da  habe  ich  mir  gedacht:  Du 
mit  dem  schwarzen  Bart  und  Du  mit  dem 
blonden  Bart,  ihr  könnt  mir  beide  den  A . . . . 
lecken,  und  habe  mir  den  roten  Voilbart  um  5 
fl.  gekauft.“ 


49. 

In  einem  Bureau  kam  eines  Tages  ein  An- 
gestellter über  Gebühr  zu  spät.  Der  Bureau- 
chef stellte  ihn  zur  Rede,  worauf  der  Ange- 
stellte entschuldigend  bemerkte,  seine  Frau 
habe  eine  sehr  schwere  Entbindung  gehabt, 
und  dies  sei  der  Grund  seiner  Verspätung.  Der 
Bureauchef,  ein  recht  gutmütiger  Herr,  nahm 
diese  Entschuldigung  als  triftigen  Grund  an 
und  sandte,  da  er  dem  Angestellten  wohlge- 
sinnt war,  an  dessen  Frau  zur  Stärkung  noch 
im  Laufe  des  Tages  sechs  Flaschen  Rotwein. 
Vier  Wochen  darnach  kam  der  Beamte  wieder 
zu  spät  ins  Bureau,  und  zwar  noch  später  als 
das  letzte  Mal.  Der  Bureauchef  stellte  ihn 
nun  energisch  zur  Rede.  Der  Beamte  ent- 
schuldigte sich  wieder  mit  der  Bemerkung: 
„Ich  bitte  vielmals  um  Entschuldigung,  meine 
Frau  hatte  aber  eine  sehr  schwere  Entbin- 
dung.“ „Ja,  zum  Teufel  hinein“,  erwiderte  der 
Bureauchef,  „wie  ist  denn  das  möglich?  Vor 
vier  Wochen  haben  Sie  mir  doch  schon  ge- 
sagt, Ihre  Frau  hätte  eine  schwere  Entbindung 
gehabt  und  jetzt  ist  dies  schon  wieder  der 
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Fall?  Was  ist  denn  Ihre  Frau  für  ein  Uni- 
kum, dass  sie  innerhalb  vier  Wochen  zweimal 
entbindet?“  „Ja,  ich  bitte,  meine  Frau  ist  Heb- 
amme“, erwiderte  der  Beamte. 

50. 

Eine  etwas  schneidige  Hausfrau  hatte  eines 
Tages  einen  Disput  mit  ihrer  Köchin,  der 
schliesslich  zur  Kündigung  des  Dienstes  von 
Seite  der  Köchin  führte.  Die  junge  Hausfrau 
war  bereits  mehrere  Monate  in  der  Hoffnung, 
und  als  die  Köchin  schliesslich  ihren  Dienstort 
verliess,  konnte  sie  nicht  umhin,  ihrer  bis- 
herigen Dienstherrin  zu  dem  zukünftigen 
Kinde,  „einem  Knaben“,  zu  gratulie- 
ren. Die  junge  Frau  war  zwar  über  diese  Gra- 
tulation sehr  gerührt,  konnte  aber  doch  nicht 
die  Frage  unterdrücken,  woher  denn  die 
Köchin  wisse,  dass  sie  gerade  einem  Knaben 
das  Leben  schenken  werde?  „Ja,  meine  liebe 
Gnädige“,  antwortete  die  Köchin,  „bei  Ihnen 
halt’s  nur  a Bua  neun  Monat’  aus,  a Madl 
sicher  net.“ 

5i- 

An  einem  Fiakerstandplatze  ging  an  einem 
Frosttage  ein  Wäschermädel  vorüber  und 
hatte  die  Hände,  um  sie  zu  erwärmen,  unter 
die  Schürze  gesteckt.  Ein  Fiaker,  der  an  dem 
feschen  Mädel  Gefallen  fand,  bemerkte  zu 
demselben:  „Net  wahr,  Herzerl,  da  is  schön 

warm  unten?“  „Natürli“,  erwiderte  das  Wä- 
schermädel schlagfertig,  „wird  a jeden  Abend 
a schönes  Prügerl  nachg’legt“. 
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52. 

Ein  christlicher  Reisender  wurde  von  einem 
jüdischen  Restaurateur  in  Galizien  schauer- 
lich gerupft,  was  ihn  wütend  machte.  Vor  sei- 
ner Abreise  sann  er  hin  und  her,  wie  er  sich  an 
dem  polnischen  Juden  rächen  könnte,  es  fiel 
ihm  aber  nichts  ein.  — Plötzlich  kam  der 
Gastwirt  auf  den  Reisenden  zu  und  fragte  ihn, 
in  welchen  Artikeln  er  reise.  In  demselben 
Momente  kam  dem  Reisenden  ein  guter  Ge- 
danke und  er  erwiderte:  „In  schönen  Haaren/' 
„So,  in  Menschenhaaren?"  fragte  der  Wirt, 
„ist  das  so  ein  guter  Artikel?"  „Gewiss,"  er- 
widerte der  Reisende,  „Menschenhaare  werden 
sehr  gut  bezahlt  und  besonders  die  kurzen 
Frauenhaare,  die  die  Frauen  am  Büchsei  ha- 
ben. „Wieviel  zahlen  Sie?"  fragte  der  Jude. 
„Ja,  mein  lieber  Herr,  das  kommt  ganz  auf  die 
Qualität  an."  Der  Gastwirt  erinnerte  sich  so- 
fort seiner  alten  Sarah  und  seiner  acht  erwach- 
senen Töchter  und  bemerkte  zu  dem  Reisen- 
den, dass  er  ihm  schöne  Frauenhaare,  beson- 
ders die  kurzen,  liefern  könne,  er  möge  nur 
einen  Moment  warten.  Sie  einigten  sich 
schliesslich  über  den  Preis,  und  der  Reisende 
machte  den  Wirt  noch  aufmerksam,  ja  darauf 
zu  achten,  dass  die  Haare  nicht  durcheinander 
kommen,  denn  es  gebe  doch  rote,  schwarze, 
blonde,  braune,  worauf  der  Gastwirt,  versi- 
chernd, dass  er  schon  für  bestes  Sortiment  sor- 
gen werde,  verschwand.  Nach  einer  Viertel- 
stunde kam  er  wieder  und  überbrachte  dem 
Reisenden  vier  Pakete  mit  kurzen  Frauen- 
haaren, Der  Reisende  besichtigte  die  Ware, 
schmunzelte  ob  des  ihm  gelungenen  Streiches, 
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gab  die  Pakete  aber  wieder  zurück  und  sagte, 
leider  könne  er  die  Waare  nicht  nehmen,  denn 
die  Haare  seien  geschnitten,  und  er  könne  sie 
nur  gerupft  brauchen. 

53- 

Eine  Gouvernante  ging  eines  Tages  mit  drei 
Kindern  auf  der  Strasse  spazieren.  Das  eine 
Mädchen  war  zwölf,  das  zweite  acht,  und  das 
dritte  sechs  Jahre  alt.  Während  des  Gehens 
bemerkten  die  Kinder  zwei  Hunde,  die  auf  der 
Strasse  miteinander  spielten.  Das  zwölfjäh- 
rige Mädchen  sagte  nun  zur  Gouvernante: 
„Ach,  Fräulein,  sehen  Sie  nur,  wie  die  Hunde 
miteinander  spielen/'  Die  Gouvernante  be- 
merkte nun  zu  dem  Mädchen,  etwas  verlegen 
werdend:  „Lass’  die  Plunde  spielen  und 

komme  weiter."  Das  achtjährige  Mädchen 
hingegen  sagte  zu  dem  Fräulein:  „Aber  Fräu- 
lein, die  Hunde  spielen  doch  nicht,  die  begat- 
ten sich  ja",  während  das  sechsjährige  Mäd- 
chen dazu  bemerkte:  „Pfui!  und  sogar  von 

hinten." 

54. 

Wenn  eine  Frau  nach  sechsmonatlicher  Ehe 
ein  Kind  gebärt,  so  ist  dies  eine  Frühgeburt. 
Wenn  eine  junge  Witwe  fünfzehn  Monate 
nach  dem  Ableben  ihres  Gatten  ein  Kind  be- 
kommt, so  ist  dies  eine  Fehlgeburt,  und  wenn 
in  der  Ehe  anstatt  der  Frau  das  Stubenmäd- 
chen von  dem  Gatten  das  Kind  bekommt,  so 
ist  das  eine  Missgeburt. 

55- 

Was  ist  ein  Kind?  — Ein  gelungener 
Spritzer. 
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56. 

Wann  hat  die  Amme  das  grösste  Vergnü- 
gen? — Wenn  sie  sich  auf  ihren  Beruf  vorbe- 
reitet. 

57- 

Winterstimmung. 

Die  Jagdzeit  ist  verflossen, 

Verrostet  das  Gewehr, 

Das  Pulver  ist  verschossen, 

Der  Hund  — der  steht  nicht  mehr! 

58. 

Zwei  junge  Jüdinnen,  die  gleichzeitig  gehei- 
ratet haben,  treffen  sich  nach  ihrer  Hochzeits- 
reise, und  Sarah  fragt  ihre  Freundin  Rebekka: 
„Rebekka,  warst  Du  mit  Deinem  Manne  zu- 
frieden?“— „No,“  sagt  sie,  „liebe  Sarah,  gross- 
artig; mein  Mann  war  der  reine  Tiger.  Bei 
Tag  und  Nacht  und  von  vorne  und  von  hinten, 
ich  sag’  dir,  geradezu  grossartig.“  Darauf  sagt 
Rebekka  ganz  betrübt  zu  ihrer  Freundin: 
„Wenn  Dein  Mann  ein  Tiger  ist,  dann  ist  mein 
Mann  ein  Königstiger,  denn  er  kenn  nix 
von  vorne  und  kenn  nix  von  hinten  und 
kenn  nix  bei  Tag  und  kenn  nix  bei 
Nacht.“ 

59- 

Der  Rabbi  Blech  begegnet  der  Rebekka  auf 
der  Gasse  und  sieht,  dass  sie  neuerdings  in  der 
Hoffnung  ist,  und  zwar,  wie  ihm  bekannt,  be- 
reits das  achte  Mal.  Rabbi  Blech,  dem  das 
Schicksal  der  geplagten  Frau  sehr  zu  Herzen 
geht,  macht  ihr  diesbezüglich  Vorwürfe,  und 
Rebekka  erwidert:  „Ja,  lieber  Rabbi  Blech, 
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was  soll  mer  machen,  wenn  man  seinen  Mann 
gern  hat?“  Der  Rabbi  Blech  bemerkt  hier- 
auf: „Weisste  was,  ich  werd’  dir  einen  guten 
Rat  geben,  damit  du  nicht  in  die  Hoffnung 
kommst.  Wenn  du  nächstes  Mal  wieder  mit 
deinem  Mann  beieinander  bist,  so  nimmst  du 
sofort  darauf  ein  kaltes  Bad,  du  kommst  dann 
nicht  in  die  Hoffnung.“ 

Rebekka  bedankte  sich  für  den  guten  Rat. 
Das  nächste  Jahr  aber,  wie  sie  wieder  dem 
Rabbi  Blech  auf  der  Gasse  begegnet,  war  sie 
das  neunte  Mal  in  der  Bloffnung.  Der  gute 
Rabbi  Blech  ist  darob  ganz  entsetzt  und  be- 
merkt zu  Rebekka:  „Ja,  um  Gottes  Willen, 

Rebekka,  das  neunte  Mal;  hast  du  meinen  gu- 
ten Rat  nicht  befolgt?“  Rebekka  antwortet  da- 
rauf: „Rabbileben,  du  hast  leicht  reden  und 

leicht  raten,  nimm  du  aber  alle  Tage  sechs, 
sieben  kalte  Bäder.“ 

60. 

Schauspieler  Knaack  war  eines  Tages  auf 
einer  Gastspielreise  in  Frankfurt  a.  M.  Nach 
einer  Vorstellung  kam  er  etwas  ermüdet  nach 
Hause  und  legte  sich  ins  Bett.  Sein  Bett  war 
aber  unglücklicherweise  gerade  an  die  Türe 
eines  Nebenzimmers  gestellt,  weshalb  er  das 
geringste  Geräusch  im  Nachbarzimmer  hören 
konnte.  Des  Nachts  wird  er  plötzlich  wach 
und  hört  neben  sich  eine  Herren-  und  eine  Da- 
menstimme. Im  Nebenzimmer  war  ein  junges 
jüdisches  Ehepaar,  auf  der  Hochzeitsreise  be- 
griffen, und  plötzlich  hörte  er  wiederholt  die 
Worte:  „Aron,  ich  möcht’  der’n  vergol- 

den.“ Nachdem  diese  oftmalige  Versicherung 
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Knaack  doch  etwas  unangenehm  berührte  und 
er  am  Einschlafen,  wie  leicht  begreiflich,  ver- 
hindert war,  ging  er  an  die  Türe  und  klopfte 
heftig  an.  Herr  Aron  im  Zimmer  meldete  sich 
und  rief:  „Wer  is?“  Knaack  sagte,  kurz  ge- 
fasst: „Der  Vergolder  ist  da!“  Von  dem  Mo- 
mente an  war  Ruhe  im  Nebenzimmer,  und 
Knaack  konnte  weiterschlafen. 

61. 

Ein  jüdisches  Ehepaar  hatte  einen  Sohn. 
Am  Tage  der  Grossjährigkeit  sah  sich  das 
greise  Elternpaar  veranlasst,  dem  Sohne  ein 
Haus  zum  Geschenk  zu  machen.  Die  Kauf- 
summe des  Hauses  wurde  jedoch  auf  folgende 
Weise  gesammelt:  So  oft  Herr  und  Frau 

Kohn  miteinander  „Vater  und  Mutter“  spiel- 
ten, musste  Kohn  sen.  der  Mameleben  einen 
Gulden  bezahlen.  Die  sparsame  Mutter  legte 
das  gesammelte  Geld  fruchtbringend  an;  so 
kam  schliesslich  und  endlich  eine  ganz  statt- 
liche Summe  heraus,  für  welche  anlässlich  der 
Grossjährigkeit  des  einzigen  Sohnes  das  Ge- 
schenk gekauft  wurde.  Der  Sohn  war  tief  ge- 
rührt und  kam  zuerst  zu  seinem  Vater,  um  sich 
für  die  Gabe  zu  bedanken.  Dieser  lehnte  je- 
doch den  Dank  mit  den  kurzen  Worten  ab: 
„Mein  lieber  Sohn,  für  das  Geschenk  musst 
du  dir  bei  der  Mameleben  bedanken.“  Der 
Sohn  ging  zu  seiner  Mutter,  dieselbe  nahm  den 
Dank  gerührt  entgegen,  zum  Schlüsse  aber  be- 
merkte sie:  „Mein  lieber  Sohn,  wenn  dein 

Vater  nicht  gewesen  wär’  ein  so  fauler  Hund, 
so  könntest  du  hab’n  die  ganze  Gass\“ 
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Ö2. 

Eine  Frau  kam  in  ihrer  Verzweiflung  zu 
einem  Arzte,  um  ihn  wegen  ihres  Gatten  zu 
befragen.  Sie  erzählte,  dass  die  Geschichte  bei 
ihrem  Manne  nicht  mehr  recht  gehe,  ob  es 
denn  kein  Mittel  gebe,  die  Kräfte  ihres  Man- 
nes wieder  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  Der 
Arzt  bemerkte,  dies  sei  eine  Kleinigkeit  und 
er  werde  der  Frau  ein  Pulver  verschreiben,  wel- 
ches sie  unbemerkt  in  die  Speisen  mischen 
soll,  und  sie  werde  sich  überzeugen,  dass  ihr 
Mann  binnen  Kurzem  wieder  seine  alte  Lei- 
stungsfähigkeit erlangt  haben  würde.  Die 
Frau  dankte  dem  Arzte  für  seinen  guten  Rat, 
liess  das  Pulver  machen  und  mischte  dasselbe 
in  die  von  ihrem  Manne  täglich  genossenen 
Speisen.  Eines  Tages  war  sie  jedoch  an  dieser 
Prozedur  gehindert  und  beauftragte  die  Kö- 
chin, die  selbstverständlich  von  dem  Zwecke 
des  Mittels  gar  keine  Ahnung  hatte,  das  Pul- 
ver unter  die  Speisen  zu  mischen.  Gerade  an 
diesem  Tage  aber  gab  es  Bratwürste.  Die 
Köchin  tat  wie  ihr  befohlen  wurde  und  be- 
streute die  Würste  beim  Braten  mit  dem  Pul- 
ver. Bald  kam  sie  aber  in  hellster  Aufregung 
und  Verzweiflung  zur  Frau  und  bemerkte  zu 
derselben:  „Ich  bitt\  gnädige  Frau,  kommen 
S*  g’schwind  in  die  Küche,  ich  weiss  net,  was 
es  mit  die  Bratwürst  ist,  die  stehen  alle  ker- 
zengerade in  die  HölT.“ 

63- 

Kohns  Frau  gebärt  einen  Sohn.  Abeies,  der 
Freund  Kohns,  kommt,  das  kleine  Jüngl  zu 
besichtigen  und,  wie  er  dasselbe  in  der  Wiege 


sieht,  sagt  er  zu  Kohn:  „Kohn,  das  is  nicht 

dei  Söhn.“  Kohn  interessiert  selbstverständ- 
lich die  Ursache  dieser  Behauptung.  Abeies 
antwortet  aber  ausweichend.  Als  Abeies  Kohn 
verlässt,  geht  dieser  zur  Wiege,  hebt  seinen 
Sohn  in  die  Höhe  über  seinen  Kopf  und  sagt: 
„Jehova,  gib  mer  a Zeichen,  ob  das  mei’  Kind 
ist  oder  nicht,“  und  in  dem  Momente  scheisst 
der  kleine  Junge  seinem  Tate  auf  den  Kopf. 
Kohn,  dies  bemerkend,  ruft  gerührt:  „Jehova, 
ich  dank’  dir,  jetzt  wass  ich,  dass  ich  beschis- 
sen bin.“ 

64. 

In  einer  Gesellschaft  junger  Frauen  wird 
über  die  Seelenwanderung  gesprochen,  und  da 
bemerkt  unter  anderem  eine  derselben:  „Wenn 
es  schon  wirklich  wahr  ist,  dass  der  Mensch 
nach  dem  Sterben  wieder  in  einer  anderen  Ge- 
stalt auf  die  Welt  kommt,  so  möchte  ich  alles 
werden,  nur  keine  Kuh.“ 

„Warum“,  fragte  ihre  Freundin,  „gerade 
keine  Kuh?  Eine  Kuh  ist  doch  so  ein  liebes, 
nützliches  Tier.“  „Das  ist  schon  alles  recht 
schön,“  entgegnete  die  erstere  junge  Frau, 
„aber  sich  alle  Tage  an  die  Duttein  greifen 
lassen  müssen  und  nur  einmal  im  Jahre  vögeln 
dürfen,  das  wäre  mir  denn  doch  etwas  zu  un- 
angenehm.“ 

65- 

Zwei  Juden  stritten  miteinander,  * ob  man 
Kämet  oder  Komet  sage,  und  nachdem  sie 
darüber  nicht  einig  wurden,  sagte  der  eine 
zum  anderen:  „Wasst  du  was,  frag’n  mer 

deine  Tochter  Sarah,  die  is  doch  so  gebildet,. 
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die  werd  das  genau  wissen,  ob  ma  Kämet  oder 
Komet  sagt.“  Die  Tochter  Sarah  wird  ge- 
rufen, worauf  sie  der  Tate  fragt:  „Sarah,  wie 
hasst  der  Stern  mit  dem  grosen  Schweif?“ 
„Nu,  Isak“,  erwiderte  Sarah. 

66. 

Ein  fescher  Leutnant  spielte  täglich  mit  sei- 
nem Obersten  Karten.  Der  Leutnant,  der  stets 
ein  fabelhaftes  Glück  beim  Spiele  hatte,  wurde 
nun  eines  Tages  von  seinem  Obersten  befragt: 
„Sagen  Sie  mir,  lieber  Leutnant,  was  machen 
.Sie  eigentlich,  dass  Sie  so  ein  riesiges  Glück 
haben?“  Der  Leutnant,  ein  schlauer  Luchs, 
antwortete  hierauf:  „Herr  Oberst,  das  ist  eine 
sehr  einfache  Sache.  Jedesmal,  so  oft  ich  mich 
zum  Kartentisch  setze,  suche  ich  mir  irgend- 
wo eine  fesche  Lrau,  greif  ihr  unter  die  Röcke 
an  eine  gewisse  Stelle,  und  jeden  Abend,  an 
dem  ich  das  mache,  ist  mir  das  Glück  im  Spiele 
treu.“  Verfluchter  Kerl,  denkt  sich  der  Oberst, 
der  eine  reizend  hübsche  Lrau  besitzt,  das  kann 
ich  ja  auch  machen.  Er  steht  also  ungesäumt 
vom  Kartentische  auf  und  sucht  seine  Lrau, 
die  eben  am  Lenster  lehnt  und  hinaussieht. 
Der  Oberst  nähert  sich  ihr  von  rückwärts, 
greift  ihr  unter  die  Röcke,  und  die  junge  Lrau, 
ohne  sich  umzuwenden,  bemerkt  unvorsichti- 
ger Weise:  „Was  sind  das  wieder  für  Spässe, 
Herr  Leutnant?“ 

Das  lange  Gesicht  des  Herrt  Obersten  kann 
man  sich  denken. 

67 

Ein  Geschäftsreisender,  der  alle  Ursache 
hatte,  auf  seine  Lrau  eifersüchtig  zu  sein, 
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wusste  sich  keinen  Rat,  wie  er  seine  Frau  kon- 
trollieren könnte,  umsomehr,  als  er  anzuneh- 
men berechtigt  war,  dass  dieselbe  in  ihrer 
Wohnung  die  Besuche  eines  Freundes  em- 
pfing. Schlauerweise  hatte  er  sich  nun  fol- 
gendes Mittel  erdacht:  An  der  Matratze  be- 
festigte er  an  einem  dünnen  Faden  einen  Löf- 
fel, unter  den  Löffel  stellte  er  einen  Topf 
Milch  und  wollte  nun  durch  das  Versenken 
des  Löffels  konstatieren,  was  für  Bewegungen 
in  dem  Bette  vorgenommen  wurden.  Als  er  am 
anderen  Tage  von  der  Reise  zurückkehrte,  war 
sein  erster  Weg  zum  Bette  seiner  Frau,  und 
wie  entsetzt  war  er,  als  er  in  dem  Topfe  an- 
statt Milch  — Butter  fand. 

68. 

Kohn  und  seine  Frau  hatten  aus  Sparsam- 
keitsrücksichten für  ihren  kleinen  Koberl  kein 
separates  Bett  angeschafft,  sondern  den  Jun- 
gen bei  sich  im  Ehebette  schlafen  lassen.  Eines 
Abends,  als  Kohn  senior  wieder  gewisse  Ge- 
lüste bekam,  richtete  er  vorerst  seine  Blicke 
auf  Koberl,  den  er  noch  wach  fand  und  be- 
merkte zu  demselben:  „Koberl,  schlaf  ein, 

ich  kauf  dir  morgen  etwas  Schönes.“  Nach 
einigen  Minuten  fragte  Papa  Kohn  seinen 
Sohn:  „Koberl,  schläfst?“,  worauf  Koberl  ant- 
wortete: „Na,  Tateleben,  ich  schlaf  net.“  Da- 
rauf sagte  Kohn:  „Koberl,  schlaf  schön,  ich 

kauf  dir  morgen  ein  Bicycle.“  Nach  zehn 
Minuten  fragt  er  wieder:  „Koberl,  schläfst?“ 

„Na,  Tateleben,  ich  schlaf  net.“  „Also  schlaf 
schön,“  sagte  der  Vater,  „wenn  du  geschwind 
einschläfst,  kauf  ich  dir  morgen  a Automo- 
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bil,  aber  geschwind,  schlaf  schön.“  Nach  eini- 
gen Minuten  fragt  er  wieder:  „Koberl, 

schläfst?“  „Na,  Tateleben,  ich  schlaf  net.“ 
Papa  Kohn,  schon  zornig  geworden,  ruft 
wütend:  „Du  Lausbub,  dreckiger,  jetzt  hab’ 

ich  dir  schon  versprochen,  dass  ich  dir  morgen 
a Automobil  kaufe,  was  willst  du  denn  eigent- 
lich, du  Mistbub;  du  elendiger?“  „Zuschau’n 
möcht’  ich,  Tateleben,“  antwortete  Koberl. 

6g. 

Der  Oekonom  Mayer  und  seine  Frau  sitzen 
an  einem  Sonntagsmorgen  beim  offenen  Fen- 
ster mit  der  Aussicht  direkt  auf  den  stark  be- 
lebten Hühnerhof.  In  dem  Hühnerhofe  be- 
findet sich  auch  eine  grosse  Schar  Enten  mit 
einem  Enterich,  der  gerade  bei  seinen  verschie- 
denen Gattinnen  den  ehelichen  Pflichten  nach- 
kommt und  den  obligaten  Sprung  von  einer 
Ente  zur  anderen  macht.  Sarah,  die  Gattin 
Mayers,  sieht  dem  Treiben  des  Enterich  zu, 
und  als  derselbe  bereits  sechsmal  nacheinander 
sein  Gelüste  gestillt,  bemerkte  sie  schmollend 
zu  ihrem  Manne:  „Hast  du  gesehen,  Mayer, 
sechsmal  nach  einander;  könntest  dir  a Bei- 
spiel nehmen“,  worauf  Mayer  ganz  gelassen 
antwortete:  „Sarah,  mei  Goldkind,  war  das 

auch  immer  dieselbe?“ 

70. 

Der  alte  Kohn  fährt  mit  seiner  Tochter  auf 
den  Jahrmarkt  und  hat  dort  ein  gutes  Geschäft 
gemacht.  Als  sie  mit  Wagen  und  Pferd  nach 
Hause  zurückkehrten,  wurden  sie  von  Räu- 
bern überfallen,  welche  ihnen  alles  wegnah- 
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men:  Wagen,  Pferd,  Geld  und  die  vom  Jahr- 
märkte zurückgebliebenen  Waren.  Als  nun 
der  arme  Kohn  mit  seiner  Tochter  Sarah,  voll- 
ständig ausgeplündert,  im  Strassengraben  sass, 
sagte  er  zu  ihr:  „Sarah,  wenn  du  wenigstens 
das  Geld  hättest  retten  können“,  worauf  ihm 
Sarah  antwortete:  „Das  ist  uns  gerettet.“ 

„Aber,  um  Gotteswillen,  wo  hast  du  das  Geld 
hingesteckt“,  fragte  Kohn,  „die  Räuber  hab'n 
dich  doch  ganz  ausgeplündert  und  sogar  die 
Taschen  untersucht“,  worauf  Sarah  bedeu- 
tungsvoll mit  der  Pfand  zwischen  die  Füsse 
zeigte.  Wie  dies  der  alte  Kohn  sieht,  ruft  er 
jammernd  aus:  „Gott  der  Gerechte,  wenn  wir 
da  die  Mameleben  mitgehabt  hätten,  was  hätt’ 
mer  da  alles  retten  können.“ 

7i- 

Eine  Hausfrau  kommt  eines  Tages  nach 
zehn  Uhr  nach  Hause,  also  bereits  nach  der 
Torsperre.  Sie  läutet  einmal,  zweimal,  drei- 
mal, die  Hausbesorgerin,  die  sonst  immer 
pünktlich  das  Tor  öffnet,  kommt  nicht.  Die 
Hausfrau  wartet  fünf,  zehn  Minuten,  eine  Vier- 
telstunde. Endlich  kommt  die  Hausmeisterin 
und  öffnet.  Die  Hausfrau  stürmt  bei  dem 
Tore  hinein  und  fährt  auf  die  Hausbesorgerin 
mit  den  Worten  los:  „Was  ist  das  für  eine 

Unverschämtheit,  mich  so  lange  warten  zu  las- 
sen!“ und  macht  so  ihrem  gepressten  Herzen 
durch  bitterste  Vorwürfe  Luft.  Die  Hausbe- 
sorgerin, endlich  auch  zum  Worte  gekommen, 
bemerkt  zur  Hausfrau:  „I  bitt’,  gnä*  Frau, 

sind  S’  net  bös,  dass  i Sie  so  lang  warten  hab’ 
lassen,  aber  i bin  in  g’segnete  Umständ’.“ 
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„So,“  sagt  die  Hausfrau,  die  sonst  eine  ganz 
gutmütige  Person  ist,  „warum  haben  Sie  das 
nicht  früher  gesagt?  Seit  wann  sind  S’  denn  in 
dem  Fall?“  „I  bitt’,  seit  zehn  Minuten“,  ant- 
wortet die  Hausbesorgerin. 

72. 

Bei  den  orthodoxen  Juden  ist  es  bekanntlich 
Sitte,  dass  nach  der  Brautnacht  die  ganze  Ver- 
wandtschaft zusammenkommt,  um  das  Braut- 
bett zu  untersuchen,  respektive  um  nachzu- 
sehen, ob  in  demselben  irgend  welche  Blut- 
spuren bemerkbar  sind,  die  auf  die  Jungfern- 
schaft der  Braut  mit  Bestimmtheit  schliessen 
lassen.  Die  kleine  Sarah,  die  sich  nach  dieser 
Richtung  nicht  mehr  ganz  koscher  fühlte,  ver- 
traute sictp  diesbezüglich  ihrer  Mama  an,  die 
aber  wieder  ihrer  Tochter  beruhigend  be- 
merkte, sie  möge  das  nur  ihr  überlassen,  sie 
werde  schon  dafür  sorgen,  dass  alles  in  Ord- 
nung geht.  Schnurstracks  ging  sie  zum  Kauf- 
manne und  verlangte  ein  kleines  Fläschchen 
roter  Tinte,  begab  sich  dann  in  der  Dunkel- 
heit in  das  Schlafzimmer  des  jungen  Ehepaa- 
res und  leerte  den  Inhalt  des  Fläschchens  auf 
das  Leintuch.  Als  nun  nach  der  Brautnacht 
die  ganze  Verwandtschaft  kam,  um  das  Braut- 
bett zu  untersuchen  und  die  Decke  zurückge- 
schlagen wurde,  war  das  Leintuch  zum  Ent- 
setzen der  jungen  Frau  und  der  Mutter  an- 
statt rot — grün.  Der  Kaufmann  vergriff  sich 
nämlich  und  erwischte  in  der  Eile  statt  der  ro- 
ten die  grüne  Tinte,  und  die  Mama  wieder 
hatte  in  ihrer  Aufregung  den  Irrtum  auch 
nicht  bemerkt,  und  so  war  das  Malheur  fertig. 


50 


Die  Mama  war  aber  rasch  gefasst,  umarmte 
ihre  Tochter  und  schrie  aus  Leibeskräften: 
„Gott,  Sarah,  was  hast  du  for  a Glück;  is  er 
dir  gekommen  bis  auf  die  Galle !“ 

73- 

In  der  Schule  lehrt  der  Lehrer  den  Buben, 
dass  die  Temperatur  bei  Mensch  und  Tier  im 
Durchschnitte  3 7 Grad  beträgt,  mit  Ausnahme 
der  Vögel,  welche,  wenn  sie  in  der  Luft  her- 
umfliegen, unter  den  Federn  40  Grad  haben. 
Den  andern  Tag  fragt  der  Lehrer  bei  der 
Prüfung  den  kleinen  Moritz:  „Nun,  Moritzl, 

was  weisst  du  mir  über  die  Körpertemperatur 
zu  sagen  ?“  Moritzl  bemerkt  ziemlich  schlag- 
fertig: „Die  Menschen  und  die  Tiere  haben 

37  Grad  im  Durchschnitte,  nur  wenn  sie 
vögeln,  dass  die  Federn  in  der  Luft  herumflie- 
gen, haben  sie  40  Grad.“ 

74- 

Zwei  Freunde  gingen  auf  der  Strasse,  als 
zwei  bildhübsche  Mädchen  bei  ihnen  vorüber- 
kamen. Da  bemerkte  der  eine  zum  anderen: 
„Sakra,  sind  das  a paar  hübsche  Mädchen“, 
worauf  der  andere  fragte:  „Kennst  du  sie?“ 

„Nein“,  bemerkte  der  Gefragte.  „Das  sind  die 
zwei  Töchter  von  meinem  Schuster“,  erwiderte 
der  zweite  und  fügte  hinzu : „Das  ist  auch  das 
einzige  Paar,  das  der  Schuster  gemacht  hat,  in 
die  ich  bequem  hinein  kann.“ 

75- 

Ein  junges  jüdisches  Ehepaar  kam  nach  der 
Hochzeitsreise  wieder  nach  Hause,  und  als  die 
junge  Frau  mit  ihrer  Mama  allein  war,  fragte 
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sie  letztere  in  liebevoller  Weise:  „Nu,  Sarah- 
leben, wie  bist  du  mit  deinem  Manne  zufrie- 
den? Hat  er  dich  gern’,  erfüllt  er  seine  Pflich- 
ten ?“  worauf  Jung  Sarah  mit  leuchtenden 
Augen  erwiderte:  „Grossartig,  Mameleben, 

mei  Koberl  liebt  mich  ungeheuer  und  sogar 
an  Polster  legt  er  mir  untern  Doches.“  Mame- 
leben schüttelt  den  Kopf,  und  nachdem  sie 
doch  die  bedeutend  Aeltere  und  in  solchen 
Sachen  Erfahrene  war,  schämte  sie  sich  zu  fra- 
gen, zu  was  Koberl  seiner  jungen  Gattin  den 
Polster  unter  den  Doches  legt.  Da  sie 
aber  doch  neugierig  war,  Grund  und  Ursache 
zu  erfahren,  wendete  sie  sich  an  ihren  Gatten 
und  erzählte  ihm  von  dem  Glücke  ihrer  Toch- 
ter und  machte  die  Bemerkung:  „Ja,  denke  dir 
Sami,  sogar  an  Polster  legt  er  ihr  untern 
Doches.“  Weil  ihr  Gatte  nichts  darauf 
erwiderte,  fragte  sie  ihn,  da  sie  vor  Neugierde 
und  Ungeduld  brannte:  „Zu  was  legt  man 

eigentlich  an  Polster  untern  Doches?“  worauf 
er  erwiderte:  „Das  is  doch  sehr  einfach,  weil 

man  dadurch  um  3 cm.  tiefer  hineinkommt.“ 
„Gott  der  Gerechte,“  schrie  Mameleben  auf, 
„Sami,  Sami,  wie  viele  Kilometer  bist  du  mer 
da  schuldig!“ 

76. 

Mayer  bewohnte  eine  Parterrewohnung  und 
sah  eines  Tages  zum  Fenster  hinaus.  (Zu  be- 
merken ist  nebenbei,  dass  Mayer  ein  notorisch 
hässlicher  Mensch  war.)  Der  Freund  Mayers, 
Herr  Abeies,  ging  eben  vorüber  und  als  er 
Mayer  beim  Fenster  bemerkte,  sagte  er  zu 
demselben  neckend:  „Mayer,  Mayer,  mit  dem 
hässlichen  Gesichte  sehen  Sie  beim  Fenster 
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heraus,  da  tat/  ich  doch  an  Ihrer  Stelle  eher 
meinen  A . . . . herausrecken.“  Mayer  er- 
widerte hierauf  schlagfertig:  „Mein  lieber  Herr 
Abeies,  das  habe  ich  wiederholt  getan,  aber 
dann  haben  die  Leute  immer  zu  mir  gesagt: 
„Guten  Abend,  Herr  Abeies.“ 


77- 

Ein  alter  Herr  ging  in  der  Praterstrasse  auf 
und  ab,  als  er  plötzlich  einem  Mädchen  begeg- 
nete, das  ihn  animierte,  mitzugehen.  Der  Herr 
ging  mit,  doch  waren  dessen  Bemühungen  bei 
dem  Mädchen  vollkommen  erfolglos.  Er  plagte 
sich  ab  und  kam  leider  zu  keinem  Resultate. 
Das  Mädchen,  bereits  aufgeregt  und  durch  die 
erfolglosen  Bemühungen  des  alten  Herrn  ganz 
wütend,  springt  plötzlich  aus  dem  Bette  und 
sagt  zu  dem  Herrn:  „Hineinstecken  können 

Sie  ihn  bei  mir  eh  net;  warten  S\  in  aner  Vier- 
telstund’  is  der  Zirkus  aus,  da  kommt  dann 
meine  Schwester  zuhaus,  die  is  Akrobatin  und 
kann  am  Kopf  steh’n,  da  können  S’  ihn  hinein- 
hängen!“ Zog  sich  an  und  entfernte  sich. 

78. 

Eines  Tages  kam  ein  Herr,  mit  einer  an- 
steckenden Krankheit  behaftet,  zu  einem  Spe- 
zialisten. Der  Arzt  untersuchte  den  Mann  und 
fragte  ihn,  wie  er  sich  denn  eigentlich  diese 
schreckliche  Krankheit  eingewirtschaftet  habe. 
Der  Patient  bemerkte  ganz  verzweifelt:  „Ja, 

lieber  Herr  Doktor,  das  weiss  ich  selber  nicht; 
ich  verkehre  nur  mit  einer  hochanständigen 
Dame,  namens  Pospischil,  und  kann  mir  nicht 
denken,  dass  ich  mir  diese  Krankheit  bei  ihr 
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geholt  hätte.“  Der  Doktor  versprach  baldige 
Heilung  und  entliess  den  Herrn.  Eine  halbe 
Stunde  darauf  kommt  ein  anderer  Herr,  mit 
der  gleichen  Krankheit  behaftet,  und  als  der 
Arzt  auch  diesen  Patienten  teilnahmsvoll 
fragte,  bemerkte  derselbe  ähnlich  wie  der  erste, 
dass  er  mit  einer  sehr  anständigen  Dame  ver- 
kehre, vielleicht  sei  diese  dem  Herrn  Doktor 
bekannt,  es  sei  eine  gewisse  Frau  Pospischil. 
Der  Arzt  schüttelte  den  Kopf  und  versprach 
auch  diesem  Herrn  baldige  Heilung.  Kurze 
Zeit  darauf  kam  ein  dritter  Herr,  mit  der  glei- 
chen schweren  Krankheit  behaftet,  zum  Arzt 
und  letzterer  fragte:  „Nun,  wo  haben  Sie  denn 
diese  Krankheit  her,  verkehren  Sie  vielleicht 
auch  bei  der  Frau  Pospischil?“  worauf  der 
Herr  erwiderte:  „Bitte,  der  Pospischil  der  bin 
ich.“  Das  war  für  den  Arzt  selbstverständ- 
lich Aufklärung  genug. 

79- 

Drei  Brüder  verlobten  sich  eines  Tages  mit 
drei  Schwestern,  anscheinend  lieben,  unschul- 
digen Geschöpfen.  Die  drei  Brüder  waren 
vollkommen  davon  überzeugt,  dass  jeder  eine 
Jungfrau  ehelichte,  denn  jedes  einzelnen  höch- 
stes Glück  bestand  in  der  Voraussicht,  ein  un- 
schuldiges Mädchen  zum  Weibe  zu  bekom- 
men. Die  drei  Paare  wurden  an  einem  Tage 
gemeinschaftlich  getraut  und  traten  miteinan- 
der die  Hochzeitsreise  an.  Den  ersten  Morgen 
nach  der  Brautnacht  kamen  die  drei  Brüder 
wieder  zusammen  und  zeigten  ganz  verstörte 
Mienen.  Der  älteste  der  drei  Brüder,  von  dem 
jüngeren  befragt,  warum  er  denn  so  missge- 
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stimmt  sei,  gab  nun  folgende  Erklärung : 
„Liebe  Brüder,  ihr  wisst  ja  beide,  dass  wir  in 
der  sicheren  Hoffnung,  ja,  mit  der  festen 
Ueberzeugung  geheiratet  haben,  jeder  eine 
Jungfrau  als  Weib  zu  bekommen,  und  denkt 
euch  nun  mein  Unglück,  meine  Emma  ist 
keine  Jungfrau  mehr,  denn  wie  ich  mich  das 
erste  Mal  auf  sie  gelegt  habe,  schob  sie  sich 
einen  Polster  unter  und  meinte,  sie  sei  das  so 
gewohnt/'  Der  zweite  der  Brüder  bemerkte 
nun  hierauf:  „Nicht  nur  dir,  lieber  Bruder,  ist 
es  so  ergangen,  auch  ich  bin  bitter  enttäuscht, 
denn  wie  ich  das  erste  Mal  loslegte,  passierte 
meiner  Ida  plötzlich  etwas  Menschliches  und 
sie  sagte  entschuldigend:  „Nein,  das  ist  wirk- 
lich zu  dumm,  immer  passiert  mir  dasselbe 
Malheur."  Der  dritte  der  Brüder  konnte  nun 
auch  nicht  mehr  schweigen  und  sagte  zu  den 
beiden  anderen  voll  Teilnahme:  „Liebe  Brü- 

der, das  ist  ja  schrecklich,  was  euch  passierte, 
aber  hört  nun  auch  meine  Leidensgeschichte 
an:  „Als  ich  mich  heute  nachts  das  erste  Mal 
auf  meine  Anna  legen  wollte,  nahm  ich  noch 
vorher  die  Kerze  zur  Hand,  zog  Anna  das 
Hemd  in  die  Höhe,  um  sie  in  ihrer  jungfräu- 
lichen Pracht  betrachten  zu  können,  doch  was 
sehe  ich?  - Auf  ihrem  Bauche  ist  die  Inschrift 
eintätowiert:  ,Ewig  dein,  zur  Erinnerung  an 
Franz  Schuster'."  Gewiss  drei  sehr  bedauerns- 
werte Brüder. 

80. 

In  einer  Gesellschaft,  in  der  auch  Kohn  sen. 
anwesend  war,  produzierte  sich  ein  Hypnoti- 
seur. Kohn  interessierte  sich  lebhaft  für  die- 
ses Kunststück,  und  nachdem  der  Hypnotiseur 
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einem  Herrn  die  Sprache  geraubt  und  durch 
Berührung  wieder  gegeben  hatte,  sowie  die 
Bewegung  der  Arme  verhinderte,  denselben 
aber  wieder  ihre  Beweglichkeit  gab,  fragte 
Kohn  sen.  den  Hypnotiseur  plötzlich:  „Sagen 
Se  mer  amol,  Herr  Hypnotiseur,  können  Se 
an  alten  Schweif  wieder  zum  Stehen  bringen  ?“ 
„Gewiss,“  antwortete  derselbe,  „es  kommt  nur 
auf  einen  Versuch  an.“  „Nu  also,  probieren 
Se’s  amol  bei  mir“,  sagte  Kohn.  Das  Kunst- 
stück wurde  probiert  und  der  Versuch  gelang 
grossartig.  Im  selben  Momente  hörte  man 
aber  einen  Revolver  knacken,  den  Kohn  dem 
Hypnotiseur  mit  dem  Bemerken  auf  die  Brust 
setzte:  „Mein’  Freund  haben  Se  wieder  die 

Sprach’  gegeben,  dem  andern  seinen  Arm  wie- 
der beweglich  gemacht,  wenn  Se  sich  aber  un- 
terstehen, an  dem  stehenden  Schweif  zu  rüh- 
ren, san  Se  im  nächsten  Moment  a Leich’.“ 

81. 

Als  Kohn  und  Sarah  noch  jung  verheiratet 
waren,  hatten  sie  sich  eines  Tages  gezankt. 
Sarah  sperrte  ihren  Mann  einfach  aus  dem 
Schlafzimmer  und  war  bitterböse.  Des  Nachts 
kam  nun  Kohn  zur  Türe  und  klopfte  mit  eini- 
gen dumpfen  Schlägen  an  dieselbe.  Sarah 
fragte:  „Wer  ist’s?“  Kohn  antwortete:  „Ich, 
dein  lieber  Mann.“  „Geh’  weg,  für  dich  is  da 
ka  Eingang“,  bemerkte  Sarah.  Kohn  klopfte 
neuerdings  mit  drei  dumpfen  Schlägen  an  die 
Türe  und  Sarah  fragte  wieder:  „Wer  ist’s?“ 

„Ich,  dein  lieber  Mann“,  antwortete  Kohn 
noch  einmal,  klopfte  wieder  und  setzte  den 
dumpfen  Schlägen  hinzu:  „Sarah,  mei  Gold- 
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kind,  wenn  du  wissen  tät’st,  mit  was  jach 
klopp,,  so  möchst  du  mich  sicher  hereinlas- 
sen.“  Sarah,  der  schon  früher  die  dumpfen 
Schläge  etwas  verdächtig  vorkamen,  rief  nun 
ganz  gerührt:  „So  komm  herein.“  Kohn 

hat  wohl  nicht  mit  dem  Fingerknöchel  ge- 
klopft! 

82. 

Im  Hause  Kohns  war  der  kleine  Maxi,  ein 
schlimmer  Junge,  der  alle  Augenblicke  irgend 
einen  Schabernack  beging,  weshalb  es,  wenn 
irgend  etwas  passierte,  bei  jeder  Gelegenheit 
hiess:  das  hat  der  Maxi  gemacht.  Eines  Tages, 
sein  Tate  war  gerade  im  Kaffeehaus,  erhielt 
die  fesche  Mameleben  den  Besuch  eines  Leut- 
nants. Maxi  schleicht  sich  zum  Schlüsselloch, 
und  nachdem  er  einige  Zeit  das  Treiben  des 
Paares  im  Zimmer  beobachtet  hatte,  lief  er 
atemlos  ins  Kaffeehaus  zu  seinem  Vater  und 
berichtete  ihm:  „Tateleben,  damit  es  nicht 

wieder  heisst,  der  Maxi  hat’s  gemacht,  komm* 
geschwind  nach  Haus’  und  seh’  dir  an,  was  die 
Mama  und  der  Herr  Leutnant  treiben.“  „Nu, 
was  hast  du  gesehen?“  fragte  ihn  der  Tate- 
leben, worauf  Maxi  erzählt:  „Der  Herr  Leut- 
nant und  die  Mameleben  san  ins  Schlafzimmer 
gegangen.“  „Nu,  und?“  fragte  der  Vater. 
„Darauf  hat  sich  die  Mameleben  die  Röcke  in 
die  Höhe  gehoben  und  der  Herr  Leutnant  die 
Hosen  heruntergelassen.“  „Nu,  und  dann?“ 
„Nu,  dann  hat  sich  der  Herr  Leutnant  auf  die 
Mameleben  daraufgelegt.“  „Nu,  und  dann?“ 
„Dann  hat  er  mit  dem  A . . . . gewinkt,  dass 
ich  fortgehen  soll.“  Eine  Begriffsverwechs- 
lung! 
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83- 

Mayer  und  Kohn  begegnen  einander  auf  der 
Strasse.  Mayer  klagt  über  fürchterliche 
Zahnschmerzen  und  erzählt  seinem  Freunde, 
dass  er  schon  alles  Mögliche  getan  habe,  um 
den  Schmerz  zu  lindern;  leider  sei  alles  ver- 
geblich gewesen.  Kohn  bemerkt  hierauf : 
„Lieber  Freund,  vor  acht  Tagen  habe  ich  auch 
solche  fürchterliche  Zahnschmerzen  gehabt, 
ich  habe  alles  Mögliche  getan,  um  den  Schmerz 
los  zu  werden,  hat  mer  aber  nix  geholfen.  In 
meiner  Verzweiflung  hab’  ich  mich  zu  meiner 
Frau  ins  Bett  gelegt,  sie  viermal  kräftig  gevö- 
gelt,  und  weg  waren  die  Schmerzen/'  Mayer, 
von  grossen  Schmerzen  gepeinigt,  fragt  den 
Kohn:  „Sag’,  lieber  Freund,  ist  clei  Frau  jetzt 
zu  Hause?" 

84. 

Eine  junge  Frau,  kurz  verheiratet,  kommt 
in  die  Apotheke  und  verlangt  eine  wohl- 
riechende Seife.  Der  Apotheker  offeriert  ihr 
das  Neueste  und  sagt:  „Ich  bitte,  meine  Gnä- 
dige, vielleicht  eine  Eierseife  angenehm?" 
„Nein,  danke,"  antwortet  die  junge  Frau  ver- 
legen, „eine  Gesichtsseife." 

85- 

Zwei  Freunde  begegnen  einander  auf  der 
Strasse,  und  der  eine  fragt  seinen  Freund: 
„Sag’  einmal,  wo  geht  deine  Frau  heuer  im 
Sommer  hin:  an  die  Nordsee,  oder  an  die  Ost- 
see?" „Gar  nirgends,"  antwortet  der  Freund, 
„heuer  im  Sommer  vögel  ich  meine  Frau  al- 
lein." 


86. 

Ein  Schadchen  kommt  zum  Kohn  und  em- 
pfiehlt ihm  eine  Braut,  deren  Vorzüge  er  in 
den  schönsten  Farben  schildert.  Schliesslich 
erwähnt  er,  dass  das  von  ihm  empfohlene 
Bräutchen  entzückend  und  reizend  sei  wie  eine 
Taube.  „Nu,“  meint  Kohn,  „wenn  sie  so 
schön  is  wie  a Taube,  will  ich  sie  mer  wenig- 
stens ansehen“  und  ersucht  den  Schadchen, 
eine  Zusammenkunft  mit  dem  Mädchen  zu 
vermitteln.  Einige  Tage  darauf  kamen  Kohn 
und  das  ihm  empfohlene  Bräutchen  zusam- 
men. Von  dem  Aussehen  desselben  war  er  ja 
ziemlich  befriedigt,  nur  ein  Punkt  erregte  sein 
Missfallen  und  er  bemerkte  zum  Schadchen: 
„Schadchen,  es  is  ja  alles  wahr,  was  du  mir  ge- 
sagt hast;  das  Mädel  is  ja  sauber  und  hübsch, 
reich  is  sie  auch,  schön  wie  a Taube  auch,  aber 
wenn  ich  mer  schon  amol  a Taube  nehnT,  a 
gefüllte  Taube  kann  ich  aber  doch  net  brau- 
chen.“ (Leider  war  eben  das  Mädel  in  der 
Hoffnung.) 

87. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  jeder 
Eber,  wenn  er  das  Weibchen  begattet,  immer 
die  Augen  schliesst.  Und  warum?  — Weil  er 
sich  schämt,  dass  er  eine  Sau  vögelt. 

88. 

Die  Vroni  kommt  zur  österlichen  Beichte, 
und  nachdem  sie  ihre  Sünden  hergesagt,  fragt 
sie  der  Pfarrer:  „Du,  Vroni,  sag’  einmal,  wie 
viel  Mal  hast  du  denn  seit  der  letzten  Beichte 
gevögelt?“  „Fünfmal.“  „Also  dann  bete 
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sechs  Vaterunser  und  fünf  Glauben  zur 
Busse.“  Nachdem  sich  die  Vroni  entfernt 
hatte,  kommt  die  Burgel  daran,  und  auch  diese 
fragt  der  alte  Pfarrer,  wie  viel  Mal  sie  seit  der 
letzten  Beichte  gevögelt  hat.  Burgel  antwor- 
tet verlegen:  „Dreimal.“  „Also  weisst  was, 

Burgel,“  sagt  der  Pfarrer  hierauf,  „dann  vögel 
noch  zweimal“,  und  diktiert  ihr  hierauf  die 
gleiche  Busse  wie  der  Vroni:  sechs  Vater- 

unser und  fünf  Glauben  auf. 

89. 

In  einer  grossen  Gesellschaft  wird  ein  jun- 
ges Fräulein,  das  ein  Hündchen  im  Schosse 
hält,  von  einem  Leutnant  gefragt:  „Fräulein, 
was  für  ein  Unterschied  ist  zwischen  einem 
Hunde  und  einem  Leutnant?“  Das  Fräulein 
antwortet  nach  kurzer  Ueberlegung:  „Der 

Hund  hat  einen  Schweif,  der  Leutnant  kei- 
nen.“ Die  Mama  des  Mädchens  hört  dies  und 
bemerkt  beschwichtigend:  „Herr  Leutnant, 

sie  meint  bloss  hinten.“ 

90. 

Ein  ungarischer  Gutsbesitzer  beauftragte 
seinen  Stallmeister,  gleichfalls  einen  Ungarn, 
beim  nächsten  Pferdemarkte  in  Neuhäusel 
einige  alte,  abgenützte,  magere  Pferde  bestens 
zu  verkaufen.  Der  Stallmeister  begab  sich 
nun  abends  mit  den  Pferden  auf  den  Markt. 
Des  anderen  Tages  um  10  Uhr  früh  war  er 
bereits  wieder  zurück  und  händigte  dem  sehr 
erfreuten  Gutsbesitzer  eine  ziemlich  hohe 
Summe  für  die  verkauften  Pferde  ein.  Sein 
Herr  nahm  den  Betrag  in  Empfang,  konnte  es 
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jedoch  nicht  unterlassen,  den  Stallmeister  zu 
fragen,  wie  es  denn  eigentlich  möglich  war, 
diese  abgerackerten,  alten  Gäule  so  rasch  und 
so  gut  an  den  Mann  zu  bringen.  Der  Stall- 
meister erwiderte  auf  diese  Frage  schmun- 
zelnd: „Jo,  mein  gnädiger  Herr,  dos  wor  sehr 
einfoch.  Ich  hab’  den  Pferden  Paprika  unter 
den  Schwaf  gestreut,  und  wie  sie  der  Paprika 
zu  brennen  angefangen  hat,  hab’n  sie  den 
Schwaf  weggestreckt  und  ein  solches  Feuei 
gezeigt,  dass  die  anwesenden  Käufer  alle  nach 
unseren  Pferden  zuerst  gegriffen  hob’n.“  Auf 
diese  aufklärenden  Worte  hin  wurde  der  Guts- 
besitzer ernst  und  kündigte  dem  Stallmeister 
seine  sofortige  Entlassung  an.  Dieser  war 
über  diese  Mitteilung  ganz  betroffen  und 
fragte  den  Gutsbesitzer,  was  er  denn  eigentlich 
verbrochen  habe,  er  habe  doch  nur  im  In- 
teresse seines  Herrn  gehandelt  und  die  Pferde 
zu  einem  Preise  verkauft,  wie  sie  ja  sonst  nicht 
anzubringen  gewesen  wären.  Der  Gutsbe- 
sitzer besann  sich  hierauf  eine  Weile  und  sagte 
zu  seinem  Stallmeister:  „Ich  werde  dir  was 

sagen,  Jänos,  unter  einer  Bedingung  will  ich 
dich  in  meinem  Dienste  behalten.“  „Bitte,“ 
sagte  der  Stallmeister,  „ich  erfülle  jede  Be- 
dingung.“ „Also  höre.  Ich  behalte  dich  nur 
unter  der  einen  Bedingung,  wenn  du  von  die- 
sem Mittel  meiner  Frau  nicht  ein  Wort  sagst, 
denn  sonst  macht  sie  mit  mir  dasselbe  und 
streut  mir  alle  Tage  Paprika  unter  den 
Schweif.“ 

91. 

Ein  junger  Ehemann  hatte  das  Malheur, 
dass  seine  Frau  oft  halsleidend  war.  Das  Lei- 
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den  äusserte  sich  in  sehr  unangenehmer  Hei- 
serkeit, die  die  Frau  an  verschiedenen  Ver- 
gnügungen und  am  Ausgehen  verhinderte. 
Eines  Tages  war  zwischen  den  jungen  Ehegat- 
ten wieder  ein  gemeinschaftlicher  Besuch  be- 
sprochen und  ein  Rendezvous  vereinbart.  Die 
junge  Frau  erschien  aber  nicht  zum  Rendez- 
vous, und  als  der  Mann  nach  Hause  kam,  um 
nachzusehen,  was  mit  seiner  Frau  eigentlich 
sei,  hörte  er  zu  seinem  Verdrusse,  dass  sie  wie- 
der durch  das  Halsleiden  abgehalten  worden 
war.  Zufälligerweise  war  der  junge  Mann  mit 
dem  Hausarzte  befreundet,  und  bevor  dieser 
das  Zimmer  der  jungen  Frau  betrat,  bemerkte 
der  Gatte  zum  Arzte:  „Lieber  Freund,  wenn 
du  wieder  zu  meiner  Frau  kommst,  sei  so  gut 
und  sage  ihr,  sie  soll  sich  doch  angewöhnen, 
im  Winter  Hosen  zu  tragen,  denn  meiner 
Ueberzeugung  nach  ist  an  den  oftmaligen  Ver- 
kühlungen nichts  anderes  schuld,  als  dass 
meine  Frau  keine  Hosen  trägt/'  Der  Arzt  kam 
nun  zu  der  jungen  Frau,  untersuchte  sie  mit 
dem  Halsspiegel  und  bemerkte  dann,  ohne  viel 
über  das  Leiden  zu  sagen:  „Ja,  meine  Gnä- 

digste, wenn  Sie  sich  nicht  angewöhnen,  Bein- 
kleider zu  tragen,  werden  Sie  eben  nie  voll- 
kommen gesund  werden."  Die  junge  Frau  war 
über  das  Resultat  der  Untersuchung  mit  dem 
Spiegel  so  erstaunt  und  indigniert,  dass  sie 
dem  Arzte  erwiderte:  „Nein,  Herr  Doktor, 

das  ist  geradezu  grossartig,  was  Sie  für  einen 
vorzüglichen  Spiegel  haben.  Nächstens,  wenn 
ich  mir  einen  neuen  Hut  kaufe,  müssen  Sie 
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schon  so  gut  sein  und  mir  mit  dem  Spiegel  in 
den  Popo  hinein  schauen,  damit  Sie  mir  sagen 
können,  wie  mir  der  Hut  steht !“ 

92. 

Eine  junge  Frau  reichte  die  Scheidungs- 
klage ein  und  wird  sodann  zur  mündlichen 
Einvernahme  zu  Gericht  vorgeladen.  Anwe- 
send waren  ein  Landesgerichtsrat  und  ein  Ge- 
richtsadjunkt. Letzterer  bespricht  mit  der 
jungen  Frau  die  Ehescheidungsaff aire  und  be- 
merkt: „Ja,  meine  Gnädige,  wenn  Ihre  Klage 
auf  Scheidung  Erfolg  haben  soll,  so  müssen 
Sie  unter  allen  Umständen  die  Gründe  auch 
anführen,  die  Sie  zur  Ehescheidungsklage  ver- 
anlasst haben.“  Die  junge  Frau  errötete  bei 
dieser  Aufforderung  und  suchte  die  Antwort 
zu  verweigern.  Auf  wiederholtes  Drängen 
und  Vorsehungen  seitens  des  Adjunkten  ent- 
schloss sie  sich  jedoch  zur  Aussage  und  sagte, 
dass  ihr  Mann  an  sie  immer  und  immer  wieder 
das  Verlangen  stelle,  sich  von  hinten  begatten 
zu  lassen.  Der  Gerichtsadjunkt,  dem  ein  sol- 
cher Ehescheidungsgrund  wohl  noch  nicht 
vorgekommen  und  der  in  derlei  Dingen  noch 
sehr  unerfahren  war,  bemerkte  zu  der  jungen 
Frau:  „Ja,  das  geht  aber  gar  nicht,  meine 

Gnädigste.“  Der  Landesgerichtsrat  aber,  in 
dieser  Beziehung  erfahrener,  bemerkte:  „Es 

geht,  es  geht,  Herr  Adjunkt.“ 

93- 

Zwei  Freunde,  die  sich  schon  lange  nicht  ge- 
sehen haben,  begegnen  einander  auf  der 
Strasse.  Der  eine  fragt  den  anderen,  wo  er 
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sich  denn  immer  herumgetrieben  und  wo  et 
wohne,  worauf  dieser  erwidert:  „Ich  wohne 

in  Paris,  befinde  mich  sehr  wohl  und  handle 
mit  alten  Huren.“  Der  Freund  glaubte  nicht 
recht  gehört  zu  haben  und  fragt:  „Du  wirst 

wohl  sagen  wollen,  mit  alten  Uhren?“  „Nein,, 
nein,  nein,“  erwidert  der  andere,  „mit  alten 
Huren;  den  jungen  bezahle  ich,  was  sie  wollen, 
und  mit  den  alten  handle  ich.“ 


94. 

In  einem  Briefe,  den  ein  Soldat  an  seine  an- 
gebetete  Marianka  schrieb,  stand  zu  lesen: 
„Meine  liebe  Marianka!  Ich  erwarte  dich 
abends  halb  10  Uhr  ganz  bestimmt  unter  dem 
Hausthor.  Ich  habe  dir  etwas  Wichtiges  mit- 
zuteilen; ziehe  aber  nicht  wieder  die  Barchent- 
hose von  letzthin  an!“ 

95- 

Ein  verheirateter  Mann  machte  eine  Reise 
in  ein  Seebad  und  ersucte  seine  Frau,  ihm  al- 
les Nötige  einzupacken  und  nicht  auch  die 
Schwimmhose  zu  vergessen.  In  der  Eile  ver- 
wechselte nun  die  besorgte  Gattin  die 
Schwimmhose  mit  der  Vorhängschürze  ihres 
kleinen  Töchterchens.  Der  Mann  reiste  ins 
Seebad  ab,  wo  er  alsbald  den  Missgriff  ent- 
deckte. Da  er  aber  momentan  nichts 
Besseres  bei  der  Hand  hatte,  nahm  er  das 
Schiirzchen  mit  und  hängte  sich  dasselbe,  ohne 
es  näher  anzusehen,  um.  Die  Schürze  erfüllte 
ziemlich  ihren  Zweck.  Als  aber  der  Mann  am 
Strand  im  Sande  aufrecht  stand,  bemerkte  er, 
dass  ihn  alle  anwesenden  Herren  und  Damen 
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ansahen.  Er  konnte  sich  dies  lange  nicht 
erklären,  und  nun  war  ihm  alles  klar.  Auf  der 
Schürze  war  in  grossen  Buchstaben  gestickt; 
„Mama’s  Liebling.“ 

96. 

Unter  den  vielen  Satzbildungen  mit  diesem 
oder  jenem  Worte  ist  entschieden  der  Satz  mit 
dem  Worte  „Friseur“  sehr  originell,  und 
zwar:  „Am  Abend  steht  er  mir  weniger,  in 
der  Früh — sehr.“ 

97- 

Eine  reiche  Dame  beschloss  für  ihr  Söhn- 
chen  einen  Hofmeister  aufzunehmen,  annon- 
cierte den  Posten  und  schliesslich  stellten  sich 
mehrere  Bewerber  um  die  Stelle  vor.  Der 
erste,  der  kam,  meldete  sich  beim  Stubenmäd- 
chen an.  Dasselbe  ging  in  das  Boudoir  der 
Dame  und  bemerkte:  „Bitte,  gnädige  Frau, 

es  ist  ein  Herr  draussen,  der  sich  vorstellen 
will.“  „Ja,  hast  du  dich  nicht  um  den  Namen 
erkundigt?“  fragte  die  Gnädige.  „Ja,  das 
schon,  aber  ich  kann  den  Namen  nicht 
aussprechen.“  „Warum  denn  nicht?“  erwi- 
derte die  Frau  unwillig.  Das  Mädchen 
wurde  sehr  verlegen,  und  erst  nach  vielem 
Drängen  bemerkte  es:  „Ja,  wissen  Sie,  gnädige 
Frau,  er  heisst  halt  so  wie  das,  was  die  Herren 
zwischen  den  Füssen  haben.“  „Dumme  Gans,“ 
erwiderte  die  Gnädige  erzürnt,  „schick’  ihn 
herein!“  Der  junge  Mann  betrat  das  Zimmer. 
Die  Dame  ging  ihm  huldvollst  entgegen  und 
sprach  ihn  mit  den  Worten  an:  „Guten  Tag, 
Herr  Schweif,  es  freut  mich,  das  Vergnügen  zu 
haben,  Sie  persönlich  kennen  zu  lernen.“  Der 

6.s 


junge  Mann  erwiderte  hierauf:  „Pardon, 

meine  Gnädige,  mein  Name  ist  Beute  1.“ 

98. 

Worin  besteht  der  Unterschied  zwischen 
einem  Nadelwalde  und  einer  Tante — Der  Na- 
delwald hat  nickende  Fichten,  die  Tante 
fickende  Nichten. 

99. 

Sarah  Kohn  kam  eines  Tages  zum  Rabbi- 
ner und  beschwerte  sich,  dass  ihr  Mann  sie 
sehr  vernachlässige.  Diese  Vernachlässigung 
berühre  sie  sehr  schmerzlich,  denn  sie  sei  doch 
noch  eine  sehr  junge,  fesche  Frau.  Sie  bat 
den  Rabbiner,  ihren  Mann  zu  veranlassen,  ihr 
doch  mehr  Beachtung  zu  schenken.  Der  Rab- 
biner beruhigte  Frau  Sarah  und  liess  sich 
Kohn  den  nächsten  Tag  kommen.  Er  machte 
demselben  Vorstellungen,  auf  die  Kohn  ent- 
schuldigend erwiderte:  „Meine  Frau  hat  ganz 
recht,  aber  bei  dem  schlechten  Geschäftsgänge, 
den  vielen  Sorgen  und  ausserdem  den  grossen 
Verpflichtungen  am  Medio  und  Ultimo  darf 
es  niemanden  wundern,  wenn  ich  meine  eheli- 
chen Pflichten  vergesse.“  Der  Rabbiner  be- 
merkte nun,  er  sehe  ja  das  alles  vollkommen 
ein,  und  wenn  der  Medio  und  Ultimo  so  wich- 
tige Gedenktage  für  ihn  seien,  so  möge  er  an 
diesen  beiden  Tagen  des  Monates  wenigstens 
auch  seiner  Frau  und  seiner  Pflichten  geden- 
ken. Kohn  versprach  dies  zu  tun.  Des  ande- 
ren Tages  kam  nun  Frau  Kohn  zum  Rabbiner, 
um  sich  über  das  Resultat  der  Intervention  zu 
erkundigen.  Derselbe  beruhigte  sie,  indem  er 
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zu  ihr  sagte:  „Also,  Sarah,  sei  ganz  ruhig,  dein 
Mann  wird  sich  bessern  und  wenigstens  am 
Medio  und  Ultimo  deiner  gedenken.“  Frau 
Sarah  bedankte  sich,  erwiderte  aber  unter 
einem:  „Rebbeleben,  was  red’st  du  auf  amol 

für  a fremde  Sprach’,  was  ist  Medio  und  Ul- 
timo? Wie  viel  Mal  is  das  in  der  Woch?“ 

100. 

Eine  Mutter  wird  eines  Tages  von  ihrem 
sechsjährigen  Töchterchen  befragt,  ob  alle  En- 
gel fliegen.  Die  Mutter  bemerkte  hierauf: 
„Ja,  selbstverständlich,  wenn  sie  Flügel  ha- 
ben.“ Das  Töchterchen  dachte  nun  einen  Mo- 
ment nach  und  sagte  dann:  „Aber  die  Gou- 

vernante hat  keine  Flügel“,  worauf  die  Mutter 
fragte:  „Ja,  wie  kommst  du  gerade  auf  die 

Gouvernante?“  „Ja,  weisst  du,  Mama,  Papa 
sagt  immer  zur  Gouvernante:  ,Komm’,  mein 

Engel' !“  Die  Mutter  erwiderte  hierauf  ener- 
gisch: „Dann  fliegt  sie  aber  auch.“ 

101. 

Kohn  leidet  an  Kongestionen.  Er  Hess  sich 
den  Professor  kommen,  der  ihn  untersuchte 
und  dann  in  bedenklichem  Tone  bemerkte: 
„Mein  lieber  Freund,  Sie  leiden  an  sehr  hefti- 
gen Kongestionen  und  werden  unbedingt  in 
der  nächsten  Zeit  einen  Schlaganfall  mit  links- 
seitiger Lähmung  erleiden.“  Als  Kohn  die 
Worte:  „Schlaganfall  und  linksseitige  Läh- 

mung hörte,  griff  er  plötzlich  in  die  rechte 
Hosentasche,  krabbelte  darin  herum  und  legte 
seinen  Cepedeus  sammt  Anhängsel  von  links 
nach  rechts.  Der  Professor,  der  diese  Hand- 
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bewegungen  bemerkte,  fragte  ganz  verwun- 
dert: „Was  machen  Sie  da  eigentlich  ?“  „Nu/1 
sagte  Kohn,  „Herr  Professor  haben  gesagt, 
ich  werd’  an  Schlaganfall  und  a linksseitige^ 
Lähmung  erleiden  und  da  tu’  ich  noch  im  letz- 
ten Augenblick  retten,  was  zu  retten  ist!“ 

102. 

Ein  gutmütiger  Wiener  Fiaker  kam  in  ein 
Wirtshaus  und  schaffte  sich  einen  Einspänner 
an.  Die  Kellnerin  brachte  das  Gewünschte 
dem  Fiaker.  Derselbe  betrachtete  den  Ein- 
spänner hin  und  her  und  gab  das  Würstel  der 
Kellnerin  mit  den  Worten  in  die  Hand:  „Hörn 
S’  Fräubn,  spielen  S’  Ihna  a bissl  mit  ihm, 
vielleicht  wird  er  grösser.“ 

103. 

Eines  Abends  kam  an  einem  Fiakerstand- 
platze ein  altes  Weib  vorüber,  und  da  gerade 
niemand  auf  der  Strasse  war,  hockte  sie  sich 
hinter  einen  der  Wagen,  um  ihre  kleine  Not- 
durft zu  verrichten.  Einer  der  Fiakerkutscher 
trat  zufälligerweise  vom  Wirtshause  auf  die 
Strasse  und  sah  das  Weib  hinter  dem  Wagen 
hocken.  Er  war  darüber  furchtbar  erbost  und 
schrie  die  Alte  an.  Gerade  in  demselben  Mo- 
mente machte  dieselbe  ihrem  gepressten  Her- 
zen mit  einem  lauten  Tone  Luft.  Darob  wurde 
der  Fiaker  noch  wütender  und  schrie  die  Alte 
mit  den  Worten  an:  „Net  gnua,  dass  Ihna  do 
hinsetz’n  und  Ihna  Notdurft  verrichten, 
machen  S’  do  no  so  an  G’stank;  schau’n  S’, 
dass  weiterkommen!“  Worauf  das  Weib  dem 
Fiaker  erwiderte:  „Jo,  Monna,  ös  habts  es 
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guat,  ös  könnts  den  letzten  Tropfen  wegbeu- 
teln, wir  müssen  ihn  aber  wegblos’n.“ 

104. 

Am  Einspännerstandplatze. 

Kind:  „Schauen  Sie,  Fräulein,  was  das 

Pferd  da  herunterhängen  hat!“  Gouvernante: 
„Aber  komm’  weiter,  das  ist  ja  gar  nichts!“ 
Kutscher:  „Ober  Fräul’n,  wann  d ö s n i x is, 
wos  müssen  denn  Sö  für  Sach’n  g’wöhnt  sein!“ 

105. 

Was  ist  der  Unterschied  zwischen  einem 
Fische,  der  Grete  und  Faust?  Der  Fisch  hat 
die  Gräte  im  Schwanz,  die  Grete  hat  den 
Schwanz  in  der  Faust,  und  Faust  hat  den 
Schwanz  in  der  Grete. 

106. 

Ein  Dienstmädchen,  welches  dem  Herrn  des 
Hauses  sehr  nahe  stand,  kündigte  der  Frau 
und  sagte,  dass  ihr  Bräutigam  sie  bald  hei- 
raten werde.  Frau:  „Ja,  wirst  du  es  denn  auch 
besser  haben?“  Mädchen:  „Das  vielleicht 

n i c h t — aber  jedenfalls  öfter!“ 

107. 

Ein  Mädchen  gesteht  ihrer  Mutter,  nachdem 
sie  es  nicht  mehr  leugnen  kann,  dass  'sie 
schwanger  sei.  Mutter:  „Ja,  von  wem  denn, 
du  Unglückskind?“  Tochter:  „Ich  weiss  es 

nicht,  ich  kenne  ihn  nicht.“  Mutter:  „Wieso? 
Wie  ging  das  zu?“  Tochter  (weinend):  „Ich 
ging  vom  Maskenballe  nach  Hause,  ein  Herr 
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begleitete  mich  und  beim  Haustore“ 

Mutter:  „Dumme  Gans  du!  Da  fragt  iftan 

doch:  Mit  wem  habe  ich  das  Vergnügen?“ 

108. 

Die  Tochter  der  Gutsbesitzerin  ist  seit  kur- 
zem aus  dem  Pensionat  zurück.  Eines  Tages 
wird  ein  Stier  in  den  Gutshof  gebracht,  und  die 
Mutter,  welche  mit  ihrer  Tochter  gerade  beim 
Fenster  steht  und  dies  bemerkt,  will  nun  in 
den  Hof  gehen,  während  das  Mädchen  bittet, 
mitkommen  zu  dürfen.  „Nein,  Kind,  das  darfst 
du  nicht,  geh’  in  das  vordere  Zimmer!“  Auf 
wiederholtes  Bitten  fragt  die  Mutter:  „Aber 

warum  willst  du  denn  durchaus  mit,  es  gibt 
doch  gar  nichts  zu  sehen?“  „Ach  ja,“  sagt  die 
Tochter,  „ich  möchte  doch  gar  zu  gerne  ein- 
mal eine  Kuh  auf  den  Rücken  liegen  sehen.“ 

109. 

Der  junge  Löwy  will  sich  verheiraten  und 
wendet  seih  an  einen  Schadchen;  er  verlangt 
weniger  Mitgift,  als  sanften  Charakter.  Der 
Schadchen  garantiert  ihm  ein  „wahres  Täub- 
chen“. Kurz  nach  der  Hochzeit  kommt  Löwy 
zum  Schadchen  in  grösster  Wut:  „Sie  haben 
mir  verschafft  ä nettes  Täubchen,  sie  ist  doch 
schon  in  der  Hoffnung.“  „Nu,“  sagt  der 
Schadchen,  „gibt  es  denn  nicht  auch  gefüllte 
Täubchen?“ 

110. 

Reisender  Mayer,  auf  der  Tour,  ist  bei  einer 
Kundschaft  ganz  niedergeschlagen.  Diese 
fragt  ihn : „Herr  Mayer,  warum  heute  so  trau- 
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rig?  Keine  neuen  Witze ?"  Mayer:  „G’rad’ 

hab’  ich  ä Telegramm  bekommen,  dass  meine 
Frau  mit  Zwillingen  niedergekommen  ist,  das 
ist  doch  für  unserans  ka  freudiges  Ereignis !“ 
Kundschaft:  „Herr  Mayer,  selTn  Se,  seh'n  Se, 
jetzt  wissen  Se’s,  wie  einem  ist,  wann  mer  a 
Stück  bestellt  und  kriegt  dafür  z w a geliefert !" 

m. 

Ein  Mädchen  hat  einen  Mann  wegen  Pater- 
nität verklagt,  versäumte  aber  die  Verhand- 
lung. Nachdem  sie  neuerdings  vorgeladen 
wurde,  erscheint  sie.  Der  Richter,  strenge: 
„Wann  haben  Sie  denn  die  Ladung  erhalten  ?" 
,;0,  du  mein  Gott/'  stammelt  sie,  „es  wird 
wohl  zwischen  Weihnachten  und  Neujahr  ge- 
schehen sein!" 

1 12. 

Ein  bereits  mehrere  Jahre  verheirateter  Herr 
kam  eines  Tages  zu  einem  Arzte,  um  diesen  zu 
befragen,  ob  es  denn  kein  Mittel  gebe,  das 
Kinderbekommen  zu  verhüten.  Er  bemerkte, 
dass  seine  Frau  alle  Jahre  ein  Kind  bekomme, 
und  wenn  das  so  fortgehe,  so  sei  er  nicht  im- 
stande, seine  zahlreiche  Familie  zu  erhalten. 
Der  Arzt  gab  dem  Herrn  einige  Verhaltungs- 
massregeln,  doch  nach  Jahresfrist  kam  der 
Mann  wieder  und  sagte,  dass  die  Mittel  nichts 
gefruchtet  hätten,  denn  seine  Frau  habe  schon 
wieder  ein  Kind  bekommen.  „Ja,"  sagte  der 
Arzt,  „dann  gibt  es  eben  kein  anderes  Mittel, 
als  dass  Sie  sich  kastrieren  lassen."  Der  Herr 
war  über  dieses  Mittel  anfangs  sehr  entrüstet, 
denn  schliesslich  und  endlich  auf  das  ganze 
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Vergnügen  und  die  Mannbarkeit  zu  verzich- 
ten, war  ihm  denn  doch  eine  etwas  zu  scharfe 
Massregel.  Im  Laufe  des  Gespräches  kamen 
nun  Arzt  und  Patient  überein,  es  vorläufig  mit 
der  halben  Kastrierung  zu  versuchen  und  nur 
den  halben  Hoden,  also  ein  Ei,  zu  entfernen, 
denn  in  der  Regel  sind  halbkastrierte  Männer 
auch  nicht  mehr  zeugungsfähig,  können  sich 
aber  doch  noch  dem  geschlechtlichen  Genüsse 
hingeben.  Die  Operation  wurde  vorgenom- 
men, doch  nach  Jahresfrist  kam  der  Herr  wie- 
der mit  der  Erklärung,  seine  Frau  habe  schon 
wieder  ein  Kind  bekommen,  die  halbe  Ka- 
strierung habe  daher  gar  keinen  Wert.  Der 
Arzt  war  über  diese  Mitteilung  erstaunt  und 
erklärte,  dass  nun  wohl  nichts  anderes  übrig 
bleibe,  als  eine  vollständige  Kastrierung  vor- 
zunehmen. Nach  langer  Ueberlegung  erklärte 
sich  der  arme  Mann  auch  zu  diesem  Opfer  be- 
reit und  die  Operation  wurde  vorgenommen. 
Nach  einem  Jahre  kam  nun  der  unglückliche 
Vogel  aber  wieder  zum  Arzte  und  bemerkte: 
„Lieber  Herr  Doktor,  so  unglaublich  die 
Sache  klingt,  aber  meine  Frau  hat  schon  wie- 
der ein  Kind.“  Das  lebhafte  Erstaunen  des 
Doktors  verschwand,  und  mit  ruhiger  Miene 
sagte  er:  „Lieber  Herr,  ich  sehe  nun,  dass  wir 
uns  da  leider  geirrt  und  den  Unrichtigen  ka- 
striert haben.“ 

ll3- 

Itzig  Löwy,  ein  Kaufmann  aus  Tarnopol, 
lässt  sich  eines  Tages  den  Buchhalter  kom- 
men und  sagt  zu  demselben : „Sie  Kohn,  zehn 
Jahre  san  Se  bei  mir  in  Diensten.  Vor  acht 
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Jahren  hob’n  Se  mer  10,000  Gulden  defrau- 
cliert  und  seitdem  bestehlen  und  betrügen  Se 
mich  unausgesetzt;  sechs  Jahre  haben  Se  mit 
meiner  Frau  ein  unerlaubtes  Verhältnis  gehobt 
und  gestern  hat  mir  mei  Tochter  gestanden, 
dass  sie  von  Ihnen  in  der  Hoffnung  ist.  Sie 
Kohn,  ich  sag’  Ihnen,  wenn  mir  noch  das  Ge- 
ringste vorkommt,  schmeiss  ich  Sie  sofort  hin- 
aus, razen  Se  mich  nicht  zum  äussersten!“ 

114. 

In  der  Schule  fragt  der  Lehrer,  wie  viele 
Lungenflügel  der  Mensch  habe.  Einer  der 
Knaben  antwortet:  „Einen“,  ein  anderer: 

„Drei“.  Moritzl  hebt  die  Hand  in  die  Höhe 
und  sagt:  „Ich  bitt’,  Herr  Lehrer,  zwei.“  „Das 
hast  du  gut  gemacht,  Moritzl“,  sagt  der  Leh- 
rer. „Nun  sage  aber,  woher  weisst  du  das?“ 
Moritzl  antwortet  hierauf:  „Heute  früh,  wie 

sich  meine  Schwester  gewaschen,  hab  ich  sie 
gesehen.“ 

H5- 

Ein  Bienenzüchter  kam  eines  Tages  ganz 
entsetzt  zu  seiner  Frau,  nachdem  ihn  eine 
Biene  in  den  Cepedeus  gestochen  hatte  und 
derselbe  infolge  des  Stiches  kolossal  ange- 
schwollen war.  „Geschwind  essigsaure  Ton- 
erde“, sagte  der  Bienenzüchter  zu  seiner  Frau, 
„oder  sonst  irgendwie  ein  heilendes  Mittel,  da- 
mit die  Geschwulst  abnimmt.“  „Nein,  nein,“ 
erwiderte  die  Frau,  „da  werde  ich  nichts  dage- 
gen tun,  so  kann  er  bleiben!“ 
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n6. 

Zwei  Juden,  gute  Freunde  und  beide  verhei- 
ratet, kommen  nach  Hamburg,  um  sich  dort 
zu  unterhalten.  Unter  anderem  besuchen  sie 
abends  ein  Bordell,  wo  sie  von  den  anwesen- 
den jungen  Mädchen  animiert  werden,  Wein 
zu  trinken,  und  schliesslich  gehen  sie  mit  den- 
selben „auf  das  Zimmer“.  Nachdem  sie  das 
Bordell  verlassen  hatten,  kam  die  gewisse  Er- 
nüchterung über  sie,  und  der  eine  sagt  zum 
andern:  „Also,  was  haben  wir  davon  gehabt, 
viel  Geld  haben  wir  angebracht,  schlechten 
Wein  haben  wir  trinken  müssen  und  schlecht 
ge  vögelt  haben  wir  auch.  Meine  Frau  ver- 
steht das  ganz  anders.“  „Besser,  besser“,  er- 
widerte der  andere.  Woher  wusste  das  der 
Mann  so  genau? 

11 7- 

Am  Lande  ist  der  Rabbiner  gewöhnlich 
auch  Lehrer  in  der  Schule  und  gleichzeitig  der 
Schächter.  Zufälligerweise  hatte  der  Rabbiner 
einer  kleinen  Gemeinde  einen  gerichtlichen 
Anstand  und  wurde  zu  Gericht  zitiert.  In  der 
betreffenden  Anklage  war  die  Stellung  des 
Angeklagten  nicht  als  Rabbiner  gekennzeich- 
ten,  sondern  es  stand  nur  einfach  der  Name 
mit  dem  Beisatze:  „Schächter“.  Der  Ge- 

richtsbeamte, bei  dem  sich  der  Rabbiner  vor- 
stellte, fragte  denselben  nach  dem  Namen  und 
Charakter.  „Mein  Name  ist  Aron  Löwenstein 
und  ich  bin  Rabbiner.“  „Entschuldigen  Sie,“ 
sagte  der  Gerichtsbeamte,  „bei  mir  sind  Sie  als 
Schächter  eingetragen,  ergo  sind  Sie  kein 
Rabbiner“,  worauf  Löwenstein  erwiderte : 
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„Das  stimmt  nicht  ganz;  ich  bin  Rabbiner, 
Lehrer  und  Schächter/'  „Das  geht  mich  nichts 
an,  für  mich  sind  Sie  Schächter."  „Auch  gut," 
sagt  Löwenstein,  „in  der  Synagoge  bin  ich  der 
Rabbiner,  in  der  Schule  der  Lehrer,  und  wenn 
ich  vor  einem  Ochsen  stehe,  bin  ich  ein 
Schächter!" 

118. 

Kohn  und  Levy  lebten  mit  einander  in  gros- 
ser Feindschaft.  Eines  Tages  besuchte  Kohn 
ein  Praterrestaurant,  in  dem  ein  Konzert  statt- 
fand. Kaum  dass  sich  Kohn  zu  einem  Tische 
hingesetzt  hatte,  kam  Levy  und  setzte  sich  an 
denselben  Tisch.  Als  Kohn  seinen  Feind  er- 
blickte, drehte  er  sich  missmutig  um  und 
spuckte  aus.  Nach  Exekutierung  mehrerer 
Musikstücke  geht  einer  der  Musikanten  ab- 
sammeln und  kommt  auch  zu  dem  Tische,  an 
dem  Kohn  und  Levy  Platz  genommen  haben, 
und  hält  Levy  den  Sammelteller  hin.  Levy 
entnimmt  grossmütigerweise  seinem  Porte- 
monnaie 5 Heller  und  legt  sie  auf  den  Teller. 
Der  Musikant  macht  nun  einen  Schritt  weiter 
und  hält  Kohn  den  Teller  hin.  Kohn  verzieht 
jedoch  keine  Miene  und  macht  zum  Musikan- 
ten die  Bemerkung:  „Mer  gehör’n  zusam- 

men!" 

119. 

Was  ist  für  ein  Unterschied  zwischen  einem 
Baume  und  einem  Bette? — Auf  dem  Baume 
paaren  sich  die  Vögel,  und  im  Bette  vögeln 
sich  die  Paare. 

120. 

Ein  Leutnant  fragt  eines  Tages  seinen  Bur- 
schen, ob  das  Vögeln  ein  Vergnügen  oder  eine 
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Arbeit  sei.  Der  Bursche  denkt  einen  Moment 
nach  und  antwortet:  „Herr  Leutnant,  ich 

glaube,  dass  das  Vögeln  ein  Vergnügen  ist, 
denn  wenn  es  eine  Arbeit  wäre,  müsste  ich’s 
ja  doch  für  den  Herrn  Leutnant  verrichten/' 
Der  Leutnant  war  über  die  Schlagfertigkeit 
seines  Burschen  sehr  erfreut  und  nachmittags 
erzählte  er  im  Kaffeehause,  im  Kreise  seiner 
Freunde  und  in  Gegenwart  seines  Obersten, 
die  kleine  Geschichte. — Der  Oberst  erwiderte 
nichts,  schüttelte  nur  den  Kopf,  und  als  er 
abends  nach  Hause  kam,  wollte  er  sich  über- 
zeugen, ob  sein  Bursche  ebenso  schlagfertig 
sei.  Er  fragte  also  denselben:  „Anton,  ist  das 
Vögeln  ein  Vergnügen  oder  eine  Arbeit?" 
Aber  auch  Anton  erwiderte  schlagfertig: 
„Herr  Oberst,  das  Vögeln  ist  sowohl  eine  Ar- 
beit als  auch  ein  Vergnügen."  „Wieso?"  fragte 
der  Oberst.  „Wenn  ich’s  bei  der  Frau  Oberst 
verrichten  muss,  ist’s  eine  Arbeit,  bei  dem 
Fräulein  Tochter  ist’s  ein  Vergnügen!" 

121. 

Mayer  sen.  war  in  seinem  Freundeskreise 
ob  seines  grossen  Gliedes  bekannt.  Zu  den 
Freunden  Mayers  zählte  nun  auch  ein  berühm- 
ter Arzt,  der  sich  von  demselben  erbeten  hatte, 
ihm  nach  seinem  Ableben  den  Cepedeus  ab- 
schneiden und  in  Spiritus  aufbewahren  zu  dür- 
fen. Der  Zufall  wollte  es,  dass  Mayer  eines 
plötzlichen  Todes  starb,  und  der  Arzt  machte 
natürlich  von  der  ihm  seinerzeit  gegebenen  Er- 
laubnis Gebrauch.  Wohlverwahrt  nahm  er 
den  Cepedeus  seines  verstorbenen  Freundes 
mit  nach  Hause,  und  da  gerade  Essenzeit  war, 
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legte  er  das  Paket  auf  seinen  Schreibtisch  und 
begab  sich  zu  Tische.  Zufälligerweise  hatte 
die  Gattin  des  Arztes  in  dem  Schreibzimmer  zu 
tun,  erblickte  das  Paket,  und  neugierig,  wie 
sie  war,  untersuchte  sie  den  Inhalt  desselben. 
Die  Doktorsgattin,  sonst  eine  sehr  lebenslu- 
stige Dame,  wurde  jedoch  sehr  betrübt,  wie  sie 
den  Inhalt  des  Paketes  erblickte,  und  sprach 
während  des  Essens  mit  ihrem  Gatten  kein 
Wort.  Der  Mann,  dem  die  ganz  ungewohnte 
Betrübnis  seiner  Gattin  auffiel,  fragte  dieselbe 
über  die  Ursache  und  erhielt  nur  zur  Antwort: 
„Warum  hast  du  mir  nicht  gesagt,  dass  der 
Mayer  gestorben  ist?“ 

122. 

Eine  junge  polnische  Jüdin  kam  vier  Wo- 
chen nach  der  Hochzeit  zum  Rabbi  und  be- 
merkte zu  demselben,  dass  sie  sich  unbedingt 
von  ihrem  erst  angetrauten  Gatten  scheiden 
lassen  müsse.  „Ja,  warum,  wieso?  Vier  Wo- 
chen nach  der  Hochzeit?“  fragte  der  Rabbi. 
„Das  ist  nicht  so  leicht,  wie  du  dir  das  vor- 
stellst, Rebekka,  da  müssen  ganz  besondere 
Gründe  vorliegen.“  „Die  habe  ich“,  erwiderte 
Rebekka.  „Da  musst  du  sie  angeben“,  sagte 
der  Rabbi.  Rebekka  wurde  verlegen  und  be- 
merkte zum  Rabbi,  dass  sie  die  Gründe  absolut 
nicht  sagen  könne;  dieselben  seien  vorhanden, 
und  der  Rabbi  möge  unter  allen  Umständen 
die  Scheidung  veranlassen.  Auf  die  energische 
Weigerung  des  Rabbi,  ohne  Namhaftmachung 
der  Gründe  eine  Scheidung  nicht  vornehmen 
zu  können,  erklärte  sich  Rebekka  bereit,  diese 
dem  Papier  anvertrauen  zu  wollen.  „Gut,  auch 
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Recht“,  sagte  der  Rabbi  und  gab  Rebekka  ein 
Blatt  Papier  und  einen  Bleistift.  Rebekka 
starrte  das  leere  Blatt  Papier  einen  Moment 
an,  nahm  den  Bleistift  zur  Hand,  machte  so 
als  wenn  sie  schriebe,  und  legte  dann  wieder 
das  Blatt  und  den  Bleistift  dem  Rabbi  auf  den 
Tisch.  Letzterer,  neugierig,  nahm  das  Blatt 
Papier  zur  Hand  und  bemerkte  hierauf  zu 
Rebekka:  „Da  steht  ja  nix!“  — „Das  sind  ja 
meine  Gründe“,  erwiederte  Rebekka  verlegen. 
Der  Rabbi  war  nun  wohl  über  die  Gründe  voll- 
kommen aufgeklärt. 

123. 

Ein  polnischer  Jude  kam  eines  Tages  zum 
Rabbi,  um  sich  mit  demselben  zu  beraten,  da 
er  alle  Ursachen  hatte,  anzunehmen,  dass  ihm 
seine  Frau  untreu  sei.  Der  Rabbi  fragte  den 
Mann,  ob  er  denn  schon  Gelegenheit  gehabt 
habe,  seine  Frau  bei  einer  Untreue  zu  ertap- 
pen, was  derselbe  bejahte,  und  nun  erzählte  der 
Mann  dem  Rabbi,  dass  er  seine  Frau  wieder- 
holt mit  einem  feschen  Leutnant  teilweise  am 
Divan  sitzend  oder  liegend  überrascht  habe. 
Der  Rabbi  gab  dem  armen  Teufel  alle  mögli- 
chen Ratschläge,  die  der  polnische  Jude  zu  be- 
folgen versprach.  Nach  mehreren  Monaten  be- 
gegnete zufälligerweise  der  Rabbi  dem  polni- 
schen Juden  auf  der  Strasse  und  fragte  ihn  teil- 
nahmsvoll, ob  er  seine  Ratschläge  befolgt  habe 
und  ob  er  nun  Ursache  habe,  mit  dem  Verhal- 
ten seiner  Frau  zufrieden  zu  sein.  Der  polni- 
sche Jude  bemerkte:  „Zufrieden  bin  ich  gross- 
artig, deine  Ratschläge  habe  ich  nicht  alle  be- 
folgt, aber  ich  habe  ein  grossartiges  Mittel  ge- 
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funden,  um  der  Untreue  meiner  Frau  vorzu- 
beugen.“ Den  Rabbi  interessierte  die  Sache 
und  er  fragte  Salomon,  was  er  denn  gemacht 
habe.,  um  die  Gattin  an  der  Untreue  zu  verhin- 
dern. „Den  Divan  hab’  ich  verkauft“,  antwor- 
tete Salomon. 

124. 

Löwy  jun.  hatte  im  Alter  von  sechszehn 
Jahren  bereits  einen  Paternitätsprozess.  Seine 
Mutter  begleitete  ihren  Sohn  Sami  zur  Ver- 
handlung, und  als  der  Richter  seinem  Unmute 
in  scharfen  Worten  Luft  gemacht  hatte,  ereig- 
nete sich  folgendes:  Die  Mutter  Sami  Löwys 
springt  auf,  läuft  auf  ihren  Sohn  zu,  öffnet  ihm 
das  Hosentürl,  nimmt  seinen  Cepedeus  heraus 
und  sagt:  „Hoher  Gerichtshof,  sehen  Sie  sich 
-doch  so  etwas  Klanes  an,  so  a klanes  Ding 
kann  doch  ka  Kind  machen.  Alle  Beschuldi- 
gungen sind  erfunden  und  erlogen.“  Gleich- 
zeitig raunt  aber  Sami  seiner  Mutter  zu : 
„Marne,  gib  weg  dei  warme  Hand,  sonst  ver- 
lieren wir  den  Prozess!“ 

125. 

In  einem  kleinen  Städtchen  war  die  Einfüh- 
rung getroffen,  dass  der  Nachtwächter  durch 
ein  Hornsignal  den  Bürgern  die  Nachtstunden 
verkündete.  Dem  Bürgermeister  der  Stadt  fiel 
es  nun  auf,  dass  der  Nachtwächter  die  stündli- 
chen Hornsignale  schon  seit  mehreren  Wo- 
chen unterliess.  Eines  Tages  interpellierte  nun 
der  Bürgermeister  den  Nachtwächter,  warum 
er  denn  das  durch  viele  Jahre  so  regelmässig 
gegebene  Hornsignal  unterlasse,  worauf  der- 
selbe erwiderte:  „Ja,  lieber  Herr  Bürgermei- 
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Sin'df/  CdenSli'?  "T“'.  denn  mir 
ff“  .kan»  mlfa^.nkne  Vorder- 

sehr  einfach,“  bemerkte  u‘o-. ’’Das  lst  Ja 
„wir  werden  Ihnen  halt  M 1BurJrermeister' 
setzen  lassen  dann  • % scbe  ^ähne  ein- 
gehend Wie’  versDrorh11^  r Scbon  wieder 
meister  dem  Nachtwärl  r^’ a 1GS  der  Bürger- 
Stadt  wohnenden  Zahnar  T den  in  der 

ersetzen  und  war  nti  r ?n  falsches  Gebiss 
ben  sehr  begierig-  ob  rl  5rbgstellung  dessel- 
Pflicht  wieder  na^’hkomm  Nachtwächter  seiner 
Nacht  verging,  dassSw  W"rde-  Nie  erste 
aber  nicht  zu  frören  Dd‘lc  le  Hornsignal  war 
sich  der  BürgerStefn  31 lder?n  Tages  Hess 
fen  und  interpellierte  rl^  ^a<dltwächter  ru- 
üenn  nun,  wo  er  die  7äli  ei!seiben’  warum  er 
Signal  gebe.  , Ja  liebe!  R hab5’.  dennoch  kein 
erwidere  der”ffaÄC£'  *r.- 

schon  gar  nicht.“  Ta  war’  ” as  -?eht  Jetzt 
fragte  der  Bürgermeister  Ta  nicht?<' 

tor  gesagt  hat  in  der  m ”uL>  wei  der  Nok- 

Zähne  inf  Wasserwegen  haben!“  mUSS  “ * 

I2Ö. 

ün  AuSande'wohm  tmdfl1^™1  Verlobt’  der 

kennt.  Sie  reist  Z V dr>den  .SIe  noch  nicht 
lernen,  mit  ihrem  Bruder  rau,tl§.am  kennen  zu 
den  ausländischen  Ort  „naff  dem  betreffen- 
glücklicher  Ankunft  , ? telegraphiert  nach 

tigam  hübscher  Mann  l ällt  ”Bräu~ 

aber  nur  , einen  Fuss‘  “TR*  ir  Sehr  gut-  hat 
Mama  telegraphisch-  b)aran[. antwortet  die 
deinem  Pap?  war  m^^viefzoU^’  ^ VOn 
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127. 

Ein  junges  Ehepaar  vereinbarte,  dass  der 
Mann  nach  jeder  geschlechtlichen  Zusammen- 
kunft mit  seiner  Frau  derselben  einen  Silber- 
gulden schenken  müsse.  Diese  Silbergulden 
wurden  in  eine  gemeinschaftliche  Kasse  gege- 
ben, und  nach  längerer  Zeit  sollte  für  die  auf 
diese  Art  zusammengesparten  Liebesgaben  ein 
besonderer  Gegenstand  angekauft  werden. 
Mehrere  Jahre  hindurch  wurde  auf  die  so  an- 
gedeutete Art  ein  Gulden  nach  dem  andern  in 
eine  verschlossene  Kasse  hineingeworfen,  und 
als  sich  nun  das  Ehepaar  einen  ganz  ansehnli- 
chen Betrag  zusammengespart  hatte,  wurde 
die  Kasse  gemeinschaftlich  geöffnet,  und  zur 
Ueberraschung  des  Gatten  fanden  sich  unter 
den  vielen  Silbergulden  auch  diverse  Gold- 
stücke. Da  der  Ehegatte  ganz  genau  wusste, 
dass  er  seiner  Frau  immer  nur  einen  Silber- 
gulden gegeben  hatte  und  die  Kasse  ver- 
sperrt und  nur  mit  einer  Einwurfsöffnung  ver- 
sehen war,  fragte  er  selbstverständlich  höchst 
überrascht,  wie  denn  die  Goldstücke  da  hin- 
eingekommen seien,  er  habe  doch  nur  immer 
einen  Silbergulden  hergegeben.  Die  kluge 
Frau  antwortete  aber  schlagfertig:  „Meinst 

Du,  mein  lieber  Mann,  a jeder  is  so  a Schmut- 
zian  wie  Du?“ 

128. 

Ein  polnischer  Jude  schickt  seiner  Frau 
einen  Papagei  nach  Hause.  Diese  hält  den  Vo- 
gel für  eine  grüne  Gans,  sticht  ihn  ab  und  brät 
ihn.  Wie  der  Mann  zum  Abendessen  kommt, 
setzt  sie  ihm  den  gebratenen  Papagei  als 


Nachtmahl  vor.  Der  polnische  Jude  setzt 
sich  zu  Tische,  isst  und  fragt  endlich  seine 
Frau:  „Lotus,  wo  ist  der  Papagoi?“  „Was 

für  ein  Papagoi?“  fragt  die  Frau.  „Nu,  ich 
hab  dir  doch  hamgeschickt  an  Papagoi.“  „Du 
hast  mer  hamgeschickt  an  Papagoi?  Wie  seht 
er  aus?“  „E  so  a grüner  Vogel“,  erwidert  der 
Mann.  „Was  willst  du,  du  esst  ihn  doch“,  ant- 
wortet die  Frau.  „Bist  du  meschügge  gewor- 
den, der  hat  doch  reden  gekennt.“  „Warum 
h a t er  nix  geredt?“  fragt  ganz  naiv  Frau  Lo- 
tus. 

129. 

Der  Bericht  eines  Polizisten  nach  seinem 
Patrouillengange : „Auf  meinem  Patrouillen- 
gange in  den  Parkanlagen  hörte  ich  hinter 
einem  Strauche  plötzlich  ein  beischlafähnliches 
Geräusch.  Ich  trat  hinzu  und  fragte:  , Fickt 
hier  einer ?‘  worauf  eine  Stimme  erwiderte: 
,Nein,  zwei/  — Ich  schrie  den  Betreffenden 
an:  ,Herr,  hier  ist  das  Vögeln  verboten/  wo- 
rauf derselbe  erwiderte:  , Lecken  Sie  mich  am 


A ....  V Nachdemdiesgeschehen 
war  — schritt  ich  zur  Verhaftung.“ 


130. 

Aus  dem  lagebuche  einer  jungen  Dame,  die 
auf  der  Fahrt  nach  Amerika  begriffen  ist: 

1.  Tag.  Schöner  Tag,  herrliches  Wetter,  gute 

Fahrt,  gutes  Diner. 

2.  ” Bekanntschaft  mit  Kapität  gemacht. 

3.  ” Bei  der  Table  d’hote  neben  Kapitän 

gesessen. 

4.  ” Kapitän  mir  Liebesantrag  gemacht. 
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5-  ” Kapitän  wird  stürmisch,  macht  mir 

einen Antrag,  den  ich 

zurückweise. 

6.  ” Kapitän  erklärt  mir,  das  Schiff  in  den 

Grund  zu  bohren,  wenn  ich  seine 
Liebe  nicht  erwidere. 

7.  ” Fünfhundert  Menschen  das  Leben 

gerettet . 

I3i- 

Ein  konservativer  Adeliger  kommt  in  eine 
sozialdemokratische  Versammlung,  hält  dort 
eine  Rede,  durch  die  er  die  Sozialdemokraten 
zur  Königstreue  etc.  bekehren  will.  In  der 
Rede  vergleicht  er  die  staatlichen  Einrichtun- 
gen mit  dem  Staatswappen,  dem  Adler  des  Kö- 
nigs, und  sagt:  „Der  Kopf  des  Adlers  ist 

der  König,  die  Fittiche  (Flügel)  sind  seine  Mi- 
nister, der  Leib  ist  die  Armee,  die  Klauen 
(oder  Krallen)  sind  die  Marine“.  — Da  schreit 
ein  Sozialdemokrat  dazwischen:  „Und  das 

A . . . . loch,  das  sind  Sie!“ 

132. 

Der  alte  Kohn,  nicht  mehr  besonders  eifrig 
in  der  Erfüllung  seiner  ehelichen  Pflichten,  be- 
suchte eines  abends  das  Kolosseum.  Es  produ- 
zierten sich  dort  unter  anderem  einige  Akro- 
batinnen und  Kohn,  der  ganz  in  der  Nähe  der 
Bühne  sass,  begeilte  sich  im  höchsten  Grade 
an  dem  Anblicke  der  hübschen,  in  Trikots  ge- 
kleideten Künstlerinnen.  Aufgeregt  wie  er 
war,  kam  er  nach  Hause  und  ging  eiligst  zu 
seiner  Sarah  ins  Bett.  Frau  Sarah,  die  die  ehe- 
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liehen  Liebkosungen  ihres  Gatten  schon  gar 
nicht  mehr  gewohnt  war,  fragte  denselben, 
wieso  es  denn  komme,  dass  er  auf  einmal  so 
geil  und  liebesbedürftig  geworden  sei.  Kohn 
entgegnete,  er  sei  im  Kolosseum  gewesen  und 
habe  sich  dort  sehr  gut  unterhalten.  „Weisst 
du  was?“,  erwiderte  Frau  Sarah,  „du  sollst  dir 
wirklich  ein  Jahresabonnement  im  Kolosseum 
nehmen.“ 

133- 

Eine  sehr  besorgte  Mutter  überreichte  ihrer 
Tochter  am  Hochzeitstage  ein  Hemd  mit  den 
Worten:  „Mei  liebe  Tochter,  ich  übergeb’  dir 
hiemit  ein  Brauthemd,  das  schon  deine  Ur- 
grossmutter,  Grossmutter  und  ich  in  der 
Brautnacht  getragen  haben.  Benütze  dasselbe, 
es  möge  dir  eben  so  viel  Glück  bringen,  wie 
ihren  bisherigen  Besitzerinnen.“  „Ich  danke 
dir,  liebe  Mutter“,  erwiderte  die  Tochter,  „ich 
und  Mortz  sind  übereingekommen,  dass  mer 
unsere  Brautnacht  im  Bette  nackend  mitein- 
ander verbringen.“ 

134- 

Ein  fescher  Ungar  ist  bei  einer  noch  fesche- 
ren verheirateten  Dame  eingeladen.  In  der 
Hitze  des  Gespräches  bemerkt  die  Hausfrau 
zu  dem  Ungarn:  „Herr  Fekete,  ich  begreife 

gar  nicht,  Sie  sind  so  aufgeregt“,  worauf  die- 
ser erwidert:  „Aber  nein,  meine  Gnädigste, 

ich  bin  ja  nicht  aufgeregt,  das  ist  ja  nur  der 
Haustorschlüssel.“ 

135- 

Levy  und  seine  Gattin  schlafen  mit  ihrem 
kleinen  Moritzl  zusammen  in  einem  Bette.  Das 
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Ehepaar  glaubte,  dass  Moritzl,  der  noch  ein 
kleines  Jüngel  war,  schlafe  und  huldigten  so 
miteinander  dem  ehelichen  Vergnügen.  Mo- 
ritzl war  aber  noch  wach  und  beobachtete  seine 
Eltern.  Als  Levy  fertig  war,  steckte  Moritzl 
seinen  Kopf  in  die  Höhe  und  fragte:  „Tate, 

was  hast  du  da  gemacht  ?“  Levy  erschrak  und 
bemerkte  zu  dem  Jungen,  um  ihn  zu  beruhigen 
und  abzulenken:  er  sei  geritten:  „Geh  reit’ 

noch  amol  auf  der  Marne“,  sagt  der  kleine  Mo- 
ritzl, und  als  Levy  dem  Wunsche  des  Kindes 
nicht  nachkommen  wollte,  sagte  Frau  Sarah: 
„Komm,  lieber  Mann,  reit’  noch  amol,  gönn’ 
doch  dem  Kind  das  Vergnügen,  mach’  ihm  die 
Freud’.“ 

136. 

Ein  Junggeselle  in  reiferen  Jahren  annon- 
cierte in  der  Zeitung,  dass  er  eine  Wirtschaf- 
terin aufzunehmen  beabsichtige,  stellte  diverse 
Bedingnisse  und  bemerkte  unter  anderem 
auch,  dass  er  einen  Wert  darauf  lege,  eine 
Wirtschafterin  mit  sehr  sympathischem  Aeus- 
seren  und  in  jüngeren  Jahren  zu  bekommen. 
Es  meldeten  sich  diverse  Bewerberinnen  und 
lädt  der  Junggeselle  mehrere  derselben  ein, 
sich  persönlich  vorzustellen.  Die  erste,  die 
kommt,  entspricht  dem  Aeusseren  nach  dem 
Junggesellen  ganz  besonders,  denn  sie  ist 
hübsch,  jung,  schön  gewachsen,  und  auf  die 
Frage,  was  sie  für  Lohnansprüche  stelle,  er- 
widert die  Wirtschafterin:  „200  Gulden  pro 

Monat“.  „Das  ist  ja  schrecklich  viel“,  be- 
merkte der  Junggeselle,  „was  haben  Sie  denn 
für  besondere  Eigenschaften,  sind  Sie  eine  so 
ausgezeichnete  Köchin?“  „Nein.“  „Spielen 
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Sie  Klavier?“  „Nein.“  „Singen  Sie?“  „Nein.“ 
„Sprechen  Sie  englisch?“  „Nein.“  „Sprechen 
Sie  französisch?“  „Auch  nicht.“  „Ja,  um  Got- 
tes Willen,  was  haben  Sie  denn  dann  für  eine 
Eigenschaft,  dass  Sie  so  hohe  Lohnansprüche 
stellen?“  „Ich  bin  unfruchtbar“,  erwiderte 
die  Haushälterin. 

137- 

Eine  Bäuerin,  die  für  ihren  Mann  Kram- 
metsvögel  zum  Nachtessen  vorbereitet  hat, 
sagt  zu  ihrem  Sohne,  der  in  seinem  Leben 
noch  nie  etwas  von  Krammetsvögeln  gehört 
hat:  „Du,  Hiasl,  sog’  dem  Voda,  er  soll  eini- 
käma,  i wart  auf  eahm  mit  die  Krammetsvö- 
geln.“ Der  Hiasl  entledigte  sich  seines  Auf- 
trages in  der  Weise,  indem  er  in  den  Hof  lauft 
und  ruft:  „Voda,  sollst  einikäma  zur  Muada, 
vögeln!“ 

138. 

Kohn  und  Levy  machen  zusammen  eine 
Reise  im  Schlafwagen,  Levy  benützt  das  obere, 
Kohn  das  untere  Bett.  In  der  Nacht  fühlt 
Levy  ein  Bedürfnis,  vergisst,  dass  er  nicht  zu 
Hause  in  seinem  Bette  liegt  und  greift  nach 
abwärts,  so,  wie  wenn  er  unter  das  Bett  um  den 
Nachttopf  greifen  würde.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit greift  er  in  Kohns  Bett  und  erwischt  des- 
sen Cepedeus.  „Was  wollen  Sie?“  schreit 
Kohn.  „Pischen  will  ich“,  ruft  Levy.  „No 
ja“,  erwidert  Kohn,  „aber  doch  nicht  mit  mei- 
nem?“ 

I39- 

Moritzl,  zirka  15  Jahre  alt,  und  sein  jüngerer 
Bruder  Robert,  8 Jahre  alt,  gehen  mit  ihrem 
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Hofmeister  in  Stadtpark  spazieren.  Sie  kom- 
men auch  an  dem  Teiche  vorüber,  an  dem 
sich  Störche  befinden.  Der  kleine  Robert  fragt 
den  Hofmeister,  was  das  für  Tiere  sind.  „Das 
sind  Störche“,  bemerkt  der  Lehrer,  „jene  Vö- 
gel, die  die  Kinder  bringen.“  Moritzl,  der  der 
Erklärung  aufmerksam  zugehört  hat,  bemerkt 
nun  zum  Hofmeister:  „Nun,  und  was  is,  Herr 
Lehrer,  wird  jetzt  net  mehr  gevögelt?“ 

140. 

Moses  Suppenspritzer  aus  Rzeszow  soll  mit 
der  Nordbahn  nach  Hause  reisen.  Er  nimmt 
sich  eine  Fahrkarte  II.  Klasse,  und  in  dem 
Momente,  als  er  das  Coupe  besteigen  will, 
fährt  der  Kondukteur  Suppenspritzer,  der  die 
obligaten  Peikes  und  Kaftan  trug,  mit  den 
Worten  an:  „Da  ist  kein  Platz  für  Sie,  in  dem 
Coupe  sitzen  zwei  Bischöfe“,  worauf  sich  Sup- 
penspritzer mit  den  Worten  an  den  Konduk- 
teur wendet:  „Nu,  und  wer  hat  Ihnen  gesogt, 
dass  ich  ka  Bischof  bin?“ 

141. 

Herr  Engelbert  Müller,  ein  junger  Mini- 
sterialbeamter,  der  bei  seinen  Vorgesetzten  als 
ziemlich  arbeitsscheu  bekannt  ist,  macht  eines 
Tages  seinem  Bureauchef  persönlich  die  An- 
zeige, dass  er  am  nächsten  Tage  zu  heiraten 
gedenke.  Der  Bureauchef  gratuliert  ihm  zu 
seiner  Vermählung,  bemerkt  aber  dabei:  „Sie, 
Herr  Müller,  auf  eines  muss  ich  Sie  jedoch 
aufmerksam  machen:  jetzt  heisst  es  aber  fest 
arbeiten.  Die  Büchse  Ihrer  jungen  Frau  ist 
kein  Bureau!“ 
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142. 

Fekete  jun.  wurde  Offizier  und  heiratete.  Die 
Hochzeitsreise  wurde  angetreten,  und  da  die 
Braut  eine  sehr  empfindliche  junge  Dame  war, 
die  wusste,  das  in  der  Regel  jung  verheiratete 
Paare  von  den  anderen  Reisenden  besonders 
beobachtet  und  betrachtet  werden,  bittet  sie 
ihren  Gatten,  alles  zu  tun,  um  das  Publikum 
glauben  zu  machen,  sie  seien  bereits  längere 
Zeit  verheiratet.  Fekete  jun.  kam  nun  auf  die 
Idee,  zur  grösseren  Bequemlichkeit  seinen 
Dienstburschen  mitzunehmen  und  schärfte 
demselben  auf  das  strengste  ein,  auf  eine  even- 
tuelle Frage  niemandem  zu  sagen,  dass  er  und 
seine  Frau  jung  verheiratet  seien.  Gleich  in 
der  ersten  Station,  Graz,  machte  das  junge 
Paar  und  speziell  die  junge  Frau  die  Beobach- 
tung, dass  die  anderen  Hotelgäste  ganz  beson- 
ders das  Augenmerk  auf  sie  richteten.  Des 
Abends  interpellierte  nun  die  junge  Frau  ihren 
Gatten,  wieso  denn  das  käme,  und  dieser  Hess 
sich  seinen  Burschen  Jänos  kommen,  von  des- 
sen Seite  er  eine  Indiskretion  vermutete.  Er 
fragte  natürlich  Jänos  sofort,  ob  er  irgend  je- 
mand im  Hotel  gesagt  habe,  dass  er  und  seine 
Frau  Hochzeitsreisende  seien,  worauf  derselbe 
verneinend  antwortete.  In  Triest  wiederholte 
sich  die  lästige  Beobachtung  seitens  der  Hotel- 
gäste, und  Fekete  Hess  sich  neuerdings  Jänos 
kommen  und  fragte  ihn  wieder,  ob  er  nicht 
vielleicht  doch  von  irgend  jemandem  über  ihn 
und  seine  Frau  befragt  worden  sei  Jänos  be- 
merkte nun  trocken:  „O  ja,  bitt’  schön,  ge- 

fragt bin  ich  schon  worden/'  „Nun,  und  was 


hast  du  geantwortet?“  „Ich  hab’  g’sagt,  der 
Herr  Leutnant  und  die  junge  Dame  seien  gar 
nicht  verheiratet.“ 

143- 

Am  Pferdemarkt  steht  ein  Händler  mit 
einem  Pferde,  welches  total  blind  und  krumm 
ist.  Da  kommt  einer  und  sagt:  „Was  wollen 
Sie  für  das  Pferd?“  „Zwanig  Gulden“,  ant- 
wortet der  Händler.  Da  sagt  der  Käufer: 
„Das  Pferd  is  nix  wert,  es  is  total  krumm, 
wenn  Sie  wollen,  geb’  ich  Ihnen  zehn  Gulden 
dafür.“  „Gemacht!“  erwidert  der  Händler. 
Der  andere  führt  das  Pferd  weg,  da  klopft  ihm 
einer  auf  die  Schulter  und  sagt:  „Warum  ha- 
ben Sie  das  Pferd  gekauft,  das  gehört  direkt 
zum  Schinder;  das  ist  ja  total  krumm.“  „Ah,“ 
sagt  der  andere,  „das  verstehen  Sie  nicht;  das 
Pferd  ist  nur  deshalb  krumm,  weil  es  schlecht 
beschlagen  ist.“  „So?“  erwidert  dieser,  läuft 
zum  Händler  hin  und  sagt:  „Warum  geben 

Sie  dem  das  Pferd  um  zehn  Gulden?  Das  ist 
doch  nur  deshalb  krumm,  weil  es  schlecht  be- 
schlagen, damit  der  glauben  soll,  es  ist  deshalb 
krumm.“  „So?“  sagt  der,  läuft  zum  Käufer 
zurück  und  sagt:  „Sie  hab’n  ja  doch  an  Un- 
sinn begangen.  Der  hat  das  Pferd  deshalb 
schlecht  beschlagen,  damit  Sie  meinen  sollen, 
es  ist  krumm,  weil  es  schlecht  beschlagen  ist.“ 
„Das  macht  nix,  ich  hab*  ihm  ja  ein’  falschen 
Zehner  gegeben“,  erwidert  der  Käufer. 

144. 

Susi,  eine  fesche  Bauerndirne,  kam  eines 
Tages  zur  Beichte.  Der  Kaplan  fragte  Susi, 


als  sie  stockend  innehielt:  „Also,  was  hast 

denn  noch  für  eine  Stind’,  Susi?“  worauf  die- 
selbe erwiderte:  „O  mei,  Hochwürden,  noch 

a sehr,  a sehr  a schwere  Sünd\“  „Also,  was 
denn,  so  red’  doch“,  bemerkte  der  Herr  Kap- 
lan. Nach  längerem  Zögern  beichtet  Susi, 
dass  sie  den  Cepedeus  ihres  Franzis  in  der 
rechten  Hand  gehabt  habe.  „Das  ist  eine  sehr 
schwere  Sünd’,“  sagte  der  Herr  Kaplan,  „und 
zur  Busse  wirst  du  durch  ein  Vierteljahr  hin- 
durch bei  jedem  Kirchengange  deine  rechte 
Hand  eine  Viertelstunde  lang  in  die  grosse 
Weihbrunnschale  beim  Kirchengange  halten.“ 
Susi  dankte  für  die  Busse  und  ging  nach  der 
Beichte  direkt  zum  Weihbrunnkessel.  In  dem 
Momente,  als  sie  ihre  Hand  in  den  Weih- 
brunnkessel geben  wollte,  bemerkte  sie  ihre 
Freundin  Vroni  daneben,  die  auch  Busse  tat 
und  aus  Leibeskräften  gurgelte. 

145- 

Ein  Mädchen  macht  eine  Wallfahrt  nach 
Maria-Zell  mit,  und  wie  es  schon  so  vor- 
kommt, hat  sie  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
einem  Mann  zu  tun  und  wird  schwanger.  Nach 
einiger  Zeit  entdeckt  dies  die  Mutter  und  in 
ihrer  Entrüstung  fragt  sie:  „Sag’  mir  nur  ein- 
mal, wie  ist  dir  denn  das  passiert,  beim  Hin- 
fahren oder  beim  Herfahren?“  „Ja,  dass  weiss 
ich  nicht;  denn  er  ist  so  schnell  hin  und  herge- 
fahren, dass  ich  mich  nicht  erinnern  kann!“ 
antwortete  das  Mädchen. 


QO 


146. 

Was  ist  für  ein  Unterschied  zwischen  einem 
Vogelneste  und  einem  Suspensorium?  In  das 
Vogelnest  legt  das  Weiberl  die  Eier  und  in 
das  Suspensorium  das  Mannerl. 
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